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				Lino Munaretto wurde 1993 in Wolfenbüttel geboren. Nach dem Abitur zog er nach Göttingen, wo er seitdem Jura studiert. Bereits während der Schulzeit begeisterte er sich für das kreative Schreiben. »Zwischen dir und mir« ist sein erster Roman.

			

		

	
		
			
				

				Lino Munaretto

				Zwischen dir und mir

				[image: CBT-Logo.eps]

			

		

	
		
			
				

				[image: CBT-Logo.eps]

				cbt ist der Jugendbuchverlag

				in der Verlagsgruppe Random House 

				1. Auflage

				Originalausgabe Februar 2013

				Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform

				© 2013 cbt Verlag, München

				Alle Rechte vorbehalten.

				Umschlaggestaltung: © Kathrin Schüler, Berlin

				Umschlagbild: Corbis/Buero Monaco

				jb • Herstellung: kw

				Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach

				ISBN 978-3-641-08175-1

				www.cbt-jugendbuch.de

			

		

	
		
			
				

				1

				Langsam kroch Alex aus dem Bett, stand auf und trottete auf wackeligen Beinen aus seinem Zimmer und durch den düsteren Flur. Jeder Lidschlag kostete ihn Kraft, als wollte er Betonplatten anheben. Unbeholfen stieß er die Tür zum Bad auf. Vor dem Spiegel blieb er auf den kühlen Fliesen stehen. Er sah scheiße aus. Die langen dunkelblonden Haare standen in alle Richtungen ab. Irgendwo dazwischen schauten zwei Augen heraus, die mehr rot als braun waren.

				Alex beugte den Kopf über das Waschbecken, drehte den Hahn auf und schöpfte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. Im Abfluss gurgelte es. Er hob den Kopf. Jetzt war er immerhin wach genug, um sich an einem neuen Pickel zu stören, der unterhalb des Kinns aufgetaucht war. »Scheiße«, fluchte er leise und rieb ihn großzügig mit Clearasil ein. Es brachte ohnehin nichts.

				Im fahlen Licht betrachtete er sein Spiegelbild genauer.

				Sein Körper war trotz des Trainings kaum kräftiger geworden. Hundert Liegestützen jeden Abend hätten doch ein wenig mehr Wirkung zeigen können. Er war einfach nicht der Typ, der schnell Muskeln aufbaute. Immerhin war er nicht so entsetzlich dick wie Georg. Sein Bruder Justus – der hatte nie Probleme damit gehabt, sich ein breites Kreuz anzutrainieren. Bestimmt hatte er etwas genommen. Zumindest Eiweißpräparate.

				Alex spannte seinen Arm an. Vielleicht sollte er seine Mutter doch noch einmal wegen der Anmeldung beim Fitnessstudio nerven. »Sorry, Alex. Dafür reicht das Geld nicht.« Er schüttelte den Kopf. Er konnte trotzdem auf dem Dachboden nachsehen, ob Justus seine alten Hanteln dagelassen hatte, als er Hals über Kopf ausgezogen war. Wahrscheinlich hatte er sie in dem Durcheinander vergessen und sie lagen jetzt irgendwo eingestaubt auf den knarrenden Dielen neben seinem anderen Kram. Das war dann wohl alles, was von ihm geblieben war. Selbst der Geruch aus Justus’ altem Zimmer war langsam verschwunden, und wenn Alex es mal betrat, wirkte es merkwürdig fremd. Kurz fragte er sich, was sein großer Bruder wohl machte, schüttelte dann aber die Gedanken ab und zog sich aus. 

				Aus der Dusche kam kein warmes Wasser, selbst wenn er den roten Hahn voll aufdrehte. Schon seit einem Monat ging das so, und seit sein Vater und sein Bruder weg waren, kümmerte sich niemand um die Reparaturen. Alex hatte das Gefühl, dass das winzige Reihenhaus, das sie von Oma geerbt hatten, immer mehr verfiel. Immerhin mussten sie nicht in einer der noch trostloseren Mietskasernen im Viertel wohnen. Im Sommer konnte er im Garten mit den Jungs grillen. Wenn die Sonne durch die kleinen Fenster fiel und das Haus mit Licht durchflutete, konnte man die Tristesse für einen Moment vergessen.

				Alex seufzte, doch kaltes Wasser war jetzt genau das, was er brauchte. Betäubung. Kitzel. Er wickelte seinen Kopf in das rote Handtuch, das neben der Dusche hing, und trat wieder vor den Spiegel. Fönen. T-Shirt überziehen. Inzwischen war er auch wach genug. Er riss ein paar Taschentücher aus dem Spender, der auf dem schmalen Schrank stand. Dann schloss er die Augen – ein kurzes Zucken. Diesmal war es kein kalter, sondern ein warmer Schauer. Für einen kleinen Moment fühlte er Zufriedenheit. Seine Augen schauten ihn aus dem Spiegel nicht mehr ganz so müde an. Er spülte die Tücher in der Toilette herunter und schon war das gute Gefühl weg. Der Anblick so deprimierend wie immer. Der Radiowecker auf dem Badschrank zeigte ihm, dass er spät dran war. Eilig zog er seine Boxershorts an, die Jeans darüber und hastete zurück in sein Zimmer.

				Die alte, abgewetzte Umhängetasche warf er sich über die Schulter, wie sie vom Montag gepackt war, auch wenn heute schon Freitag war. Handy, Schlüssel und das viel zu dünne Portemonnaie verteilte er achtlos in den Hosentaschen. Bereits auf der Treppe, zog er sich noch den Gürtel durch die Schlaufen seiner Jeans.

				Er hatte gehofft, einfach sein belegtes Toastbrot mitnehmen und abhauen zu können. Stattdessen saß dort ein Mann in Feinrippunterhemd am Küchentisch neben Alex’ Mutter und grinste ihn an.

				Alex verstand. Schließlich erinnerte er sich an das Stöhnen, das er trotz lauter Musik aus ihrem Schlafzimmer gehört hatte. Vor ein Uhr nachts hatte er nicht einschlafen können.

				»Kauf dir einen Döner, Schatz«, flötete seine Mutter und drückte ihm einen Fünf-Euro-Schein in die Hand. Sie musste unglaublich guten Sex gehabt haben. Anders war ihre ungewohnte Zufriedenheit nicht zu erklären. 

				Alex lächelte matt und stopfte sich das Geld in die Hosentasche. Döner schmeckte besser als Mutters Butterbrot, doch irgendwas störte ihn daran, dass nicht er ein Brot geschmiert bekommen hatte, sondern dieser Typ, der sich nun mit einem kumpelhaften Lächeln vorstellte: »Hi, ich bin der Uli.« … und ich werde nicht dein neuer Vater sein, denn ich will deine Mutter nur bumsen, ergänzte Alex den Satz in Gedanken. 

				»Hi. Alex«, stellte er sich knapp vor und nickte lustlos. »Dann noch viel Spaß«, verabschiedete er sich, bevor er die Tür heftig zuschlug und aus dem Haus verschwand. Die üblichen Hassgefühle ließen sich auch heute durch laute Musik verdrängen. Er setzte sich die Kopfhörer auf und schwang sich auf sein Fahrrad. Geradeaus, Slalom. Eine aufgebrachte Frau hupte, als er ihr die Vorfahrt nahm. Nach drei roten Ampeln und fünf gesparten Minuten bremste er scharf auf dem Schulhof und verlor fast die Kontrolle über sein Rad. Hastig warf er es gegen eines der anderen Fahrräder und sprintete zur Tür des Schulgebäudes.

				•  •  •

				»Hey, raus aus dem Bett, Lissy«, hörte Lisa die muntere Stimme ihrer Mutter. 

				Sie drehte sich herum und schälte sich langsam aus ihrer rosa-weiß gepunkteten Bettdecke. Einen Arm streckte sie aus, die andere Hand bedeckte die Augen. 

				»Du kommst zu spät«, zerrte sie die Stimme, die sie fast schon wieder vergessen hatte, aus dem Schlaf.

				Ihre Mutter hatte die elektrischen Rollläden bedient, und es surrte im Zimmer, während allmählich immer mehr Licht durch die hohen Fenster fiel und den Raum flutete. 

				Nein, kein Tag konnte anders beginnen. Immer wieder eine gehetzte Mutter, die unten ein wundervolles Frühstück aus Eiern, Salat, Vollkornbrot und Biofrischkäse kreiert hatte, weil sie viel zu viel Zeit hatte. 

				Lisa warf die Decke zur Seite und rollte sich herum, bis sie den Rand ihres breiten, weichen Bettes erreicht hatte. Sie rieb sich die müden Augen, zog sich die Träger ihres BHs unter dem T-Shirt zurecht und versuchte, sich an ihren Traum zu erinnern. Dennis. Die Erinnerung war verschwommen. Trotzdem wusste sie, dass sie nicht schön war. Langsam setzte Lisa einen Fuß auf das Parkett, schlurfte zu ihrem Spiegel, warf einen flüchtigen Blick hinein und nahm wahllos eine Halskette und ein Parfüm von der Kommode. Auf dem Weg durch den hell erleuchteten Flur, vorbei an den riesigen schwarz-weißen Großstadtfotografien, hörte sie, wie sich ihr Vater unten an der Eingangstür noch verabschiedete. »Ich versuche, heute rechtzeitig nach Hause zu kommen.«

				Dann eine kurze, stille Pause. Ein flüchtiger Kuss ihrer Mutter, den man hier oben nicht mehr hörte.

				»Tschüs, Lisa. Tschüs, Tim.«

				»Tschüs, Papa«, flüsterte Lisa, während sie die Badezimmertür hinter sich zuschloss. Er hätte ihre Verabschiedung ohnehin nicht mitbekommen. Durch das geöffnete Fenster hörte sie bereits, wie der Motor der E-Klasse gezündet wurde. Eilig hatte sie die rosa Boxershorts heruntergezogen, das Shirt über den Kopf gestreift und die Unterwäsche fallen lassen.

				Müde setzte sie einen, dann den anderen Fuß in die Dusche und zog die Türen hinter sich zu. Das kühle Nass schoss aus dem Duschkopf und weckte sie endgültig. Sie drehte sich, bis jeder Nerv wachgekitzelt war, dann stellte sie das Wasser warm. Langsam seifte sie sich ein. Sie senkte den Kopf unter den Strahl und strich sich die Haare herunter, sodass sie auf ihre Brüste herabschaute und das Becken unter sich sah, wo das Wasser sich sammelte wie in einem kleinen See. Es rauschte in ihren Ohren und strömte die goldbraunen langen Haare hinunter. Ihre Gedanken schweiften ab, sie war ganz woanders. Sanft strich sie über die harten Nippel ihrer Brust und führte die eine Hand langsam ihren Weg hinab. 

				Sie erreichte ihr Ziel nicht, denn ein Klopfen an der Tür holte sie auf ihrer Flucht ein und brachte sie zurück.

				»Du bist spät dran, Lissy.«

				Sie stöhnte, wusch sich die Seife ab und drehte den Hahn zu. 

				Stille. 

				Nur ein paar Tropfen perlten von ihrem Haar bis zu den Spitzen und fielen viel zu langsam auf die Fliesen. Das Bad wirkte noch größer, noch leerer, als sie sich anzog, die Haare schnell föhnte, bürstete und zu einem Zopf flocht, den sie sich über die Schulter warf. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, während sie etwas Hoffnung in ihren Augen suchte. Dann lief sie in ihr Zimmer zurück.

				Sie zwängte ihre Beine in die engen Hotpants. Fast wie eine zweite Haut. Sie schaute noch einmal in den Schrank. Für eine lange Hose war es eindeutig zu warm und Röcke waren inzwischen wirklich uncool. Sie blickte an sich herunter. Die Jungs würden ihr nachschauen. Das taten sie sowieso. Sie zog eine Bluse über und knöpfte sie hastig zu. Ständig rutschte sie ab. Die Knopflöcher waren viel zu winzig. Sie fluchte innerlich. Jede Kleinigkeit, die nicht gelang, regte sie auf. Das war schon seit Tagen so.

				Bevor Lisa das Handy in ihre Schultasche steckte, schaute sie kurz nach der Uhrzeit, ließ die drei neuen Nachrichten und fünf Anrufe aber unbeachtet. Stattdessen dachte sie wieder einmal darüber nach, warum sie Dennis seit ein paar Tagen nicht mehr antwortete. Es war sicher nicht wegen Timmy. Ja, es war ihr peinlich gewesen, aber er hatte sie auch schon beim Küssen beobachtet. Ein seltsamer Widerwille überfiel sie, wenn sie daran dachte, was Dennis sagen würde. »Wir können darüber reden, Süße – Das muss uns nicht im Weg stehen – Es war schön. Danke. Willst du nicht ein bisschen mehr? – Du kannst dir Zeit lassen – Wir können mit deinen Eltern darüber reden.« Scheiße, nichts wollte sie weniger als das! Schon wieder fühlte sie sich bedrängt und beobachtet von den kalten weißen Wänden, die sie umgaben. Sie schob den Gedanken beiseite, indem sie das Handy so tief wie möglich unter der bebe Creme, Labello und Deo begrub.

				»Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte ihre Mutter. 

				»Es tut mir leid. Ich hab wohl die Zeit vergessen«, antwortete sie leise, während sie von einem mit Kräuterquark bestrichenen Brot abbiss.

				Du hast mich beim Masturbieren gestört, wäre sicherlich nicht die beste Antwort gewesen. 

				Diskussionen mit ihrer Mutter führten sowieso selten zu etwas.

				»Du bist heute so leicht angezogen. Ist die Hose neu?« 

				Ihre Mutter sprach nie aus, was sie dachte, ließ aber ganz genau durchblicken, was sie meinte.

				»Ich hab sie letzten Mittwoch mit Marie gekauft.« Auf eine Rechtfertigung verzichtete sie. 

				Ihre Mutter lächelte – nicht ganz überzeugt – und spielte weiter nervös an ihrer Halskette, die sie über einem beigen Rollkragenpullover trug. Dann blieb es still. Immer war es still, wenn sie aßen. Unterbrochen von den angespannten Fragen ihrer Mutter, kurzen Antworten von Lisa.

				»Frau Langerfeldt war gestern mit ihren Kindern Tennis spielen. Ich hab sie im Café getroffen. Dennis meinte, du hättest dich länger nicht gemeldet.« 

				Ihre unausgesprochenen Fragen standen im Raum. Lisa wusste genau, wie viel Misstrauen dieser Satz barg. 

				Wieder war es still. Lisa wich dem Blick ihrer Mutter aus und betrachtete nachdenklich ihr Zuhause. Die Zimmer hatten hohe Decken, jedes kleine Geräusch hallte laut wider. Schweigend wirkte die Stille umso mächtiger. Küche und Wohnzimmer waren verbunden. Es gab keine Türen im Erdgeschoss. Wenn man alleine war, konnte man meinen, das Haus sei nicht bewohnt. Die matt lackierten Regale spiegelten gedämpft das Sonnenlicht. Die Bücher auf der Anrichte waren ungelesene Geschenke. Ein Bildband über Golfplätze und eine Biografie von Steve Jobs. Draußen lag der Garten völlig unberührt da. Perfekt angelegt und durch ständige Pflege immer in sauberster Ordnung gehalten. 

				Doch wohin sie auch schaute, Lisa konnte dem Gespräch nicht entkommen. Als ihre Mutter ihren Blick wieder einfing, merkte Lisa, dass sie immer noch auf eine Antwort wartete. »Ich hatte viel zu tun. Hausaufgaben, Klavier, Mathe lernen …« Lächeln beruhigte ihre Mutter immer. 

				Nur diesmal hakte sie nach. »Er meinte, dass du nicht an dein Handy gehst.«

				»Manchmal beschwerst du dich, dass ich eine zu hohe Handyrechnung habe. Jetzt willst du …«

				»So hab ich das doch nicht gemeint, Lissy. Du solltest deinen Freund nur nicht vernachlässigen.«

				Lisa wusste genau, was dahintersteckte. Sie schwieg und nahm einen großen Schluck Orangensaft. Sie spürte, wie sich ein Gefühl von Trotz in ihr breitmachte. Sie konnte es nicht mehr hören. Sie wünschte sich, ihre Eltern könnten ihr Leben wenigstens einmal ihre Sache sein lassen. Es ging sie doch nichts an, wie sie sich mit ihrem Freund verstand. Sie wollte gar nicht daran denken, was ihre Mutter sagen würde, wenn es irgendwann vorbei wäre. Wieder ertappte sie sich dabei, dass sie überhaupt schon so weit dachte.

				»Frau Langerfeldt war auch etwas überrascht.«

				Jetzt sprach sie endlich aus, was sich wirklich hinter den Fragen verbarg. Schließlich war es nie von Bedeutung, was zwischen ihr und Dennis war. Wichtig war nur die Beziehung zwischen den Langerfeldts und Lisas Eltern.

				»Sie würde euch gerne einen Reiturlaub in Kalifornien bezahlen. Dennis und du mit der Familie. Wie wäre das?« 

				Die fröhliche Stimme ihrer Mutter provozierte Lisa mehr als je zuvor. Sie war Fragen gewohnt. Gerade wenn es um Dennis ging. Ihre Eltern liebten Dennis. Er war einfach der perfekte Schwiegersohn, den sie sich immer gewünscht hatten. Der Typ Junge, mit dem sie ihre Tochter gerne auf Fotos sahen – und vorzeigten. Lisa steckte sich den letzten Bissen Brot in den Mund und kaute länger als nötig. Reiten liebte sie. Trotzdem suchte sie nach einer Ausrede. 

				»Ich dachte, ihr wolltet mit mir und Tim nach Sylt«, wich sie aus, obwohl die Aussicht sie eigentlich nicht begeisterte.

				»Lisa, was ist denn los? Ich mache mir Gedanken … Es gibt doch keinen Streit? Nichts, das du mir …«

				Ihr kleiner Bruder, der in Pyjama und mit zerstrubbelten Haaren aus der Toilette gestürmt kam, rettete sie vor einem Verhör. 

				»Mama, wo ist mein Piraten-Turnbeutel?« 

				Lisa seufzte, während sie sich ein zweites Brot schmierte. Sie war keins von den Mädchen, das nur einen Joghurt am Morgen aß und damit den restlichen Tag auskam. Im Gegenteil, in den letzten Tagen war sie oft viel zu spät mit einer Tüte Gummibärchen vor dem Fernseher eingeschlafen. Ihre Sorgen hatte sie damit auch nicht vertreiben können. Sorgen, die leider nicht um belanglose Dinge wie Piraten-Turnbeutel oder Lego-Ritterburgen kreisten.

				»Kann sein, dass ihn Frau Tomszik gestern weggeräumt hat. Schau doch in deinen Kisten nach.«

				Frau Tomszik war die Putzfrau der Jahnkes, die dreimal in der Woche kam. An allen vier anderen Tagen – und meist auch an den Tagen, an denen die Putzfrau dagewesen war – polierte Lisas Mutter trotzdem das Haus.

				»Habe ich schon«, erwiderte er bissig und schaute zu Lisa. »Hilf du mir suchen!« 

				»Deine Schwester kann jetzt nicht für dich suchen.« 

				»Ich will es aber …«

				»Ist schon gut, Mama«, seufzte Lisa und biss ein letztes Mal von ihrem Brot ab. Ihr Bruder grinste zufrieden. 

				»Du kommst zu spät, wenn du weiter trödelst«, gab ihre Mutter zu bedenken.

				Lisa stand schon an der Tür neben ihrem Bruder und blickte zur Küchenuhr, während ihre Mutter die Stirn in Falten legte. Eigentlich schaute sie immer so. Um ihre Stirn zu entspannen, musste sie schon ein bis zwei Wochen in einem Wellness-Ressort in der Schweiz zugebracht haben. Das hatte sie gerade getan. Wie man sah, hatte es nicht lange vorgehalten. Heute schon wollte sie wieder zur Massage gehen – mit Frau Langerfeldt.

				»Ich schaue kurz. Ich habe noch eine halbe Stunde, bis die Schule anfängt«, entschied Lisa.

				»Na gut«, gab ihre Mutter auf. Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Schön, dass du deinem Bruder hilfst.« Vielleicht hoffte sie, dass sich ihre Kinder endlich besser verstanden. Wie man sich irren kann.

				Lisa drehte sich um und ging die breite Treppe in großen Schritten hinauf, während ihr Bruder ihr hinterherhastete. Oben angekommen, packte sie ihn am Arm, drückte ihn gegen die Wand, legte sich den Zeigefinger auf den Mund und zischte: »Also, was willst du? Bestimmt nicht nur, dass ich dir deinen Turnbeutel suche.« 

				Er kicherte und bekam einen roten Kopf. Seit drei Tagen ging das jetzt schon so. Seit Dennis am Sonntag da gewesen war. Immer wieder, wenn ihre Eltern dabei waren, bat ihr kleiner Bruder sie in einem unverschämten Ton um etwas. Und Lisa wusste genau, womit er ihr drohte.

				»Na schön, du hast uns gesehen. Muss ja mächtig interessant gewesen sein.« Der aggressive Ton ihrer Stimme war ihr selbst fremd. Doch es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen. 

				»Hat es geschmeckt?«, flüsterte er und brach danach erneut in ein ersticktes Lachen aus. 

				»Wovon hast du denn eine Ahnung? Das ist ganz normal. Irgendwann wirst du das auch kapieren.« 

				»Würdest du das bei mir auch machen?« Unaufhörlich kicherte er weiter. 

				Lisa verdrehte die Augen. »Nein!« Immerhin meinte er es nicht ernst – die ekelhafte Vorstellung reichte schon. 

				»Dann vielleicht bei Martin?« Ihr kleiner Bruder kam aus dem Grinsen nicht mehr raus. 

				Martin war schrecklich. Ein kleiner Bruder reichte Lisa bereits, doch sein kleiner Freund übertraf ihn bei Weitem. Er hatte sich vor drei Jahren in sie verliebt. Damals war er noch mit Tim in der ersten Klasse gewesen und Lisa in der siebten. Seitdem bekam sie Liebesbriefe von ihm, die sie allesamt so schnell wie möglich vernichtete. Die ersten hatte sie noch süß gefunden und ihm geantwortet.

				Ein großer Fehler. Und im selben Moment wurde ihr bewusst, was noch passieren konnte – wenn es nicht schon geschehen war. Sie packte Tims Arm noch fester, bis er nicht mehr grinste. »Hast du ihm das etwa schon erzählt?« 

				Stumm nickte er und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. 

				Lisa schloss die Augen und verzweifelte innerlich. Ihr kleiner Bruder hatte sie durch das Schlüsselloch dabei beobachtet, wie sie Dennis einen geblasen hatte, und inzwischen wusste es bestimmt seine ganze Klasse. Wenn nicht die gesamte Grundschule.

				»Scheiße, Mann.« Lisa hätte heulen können. Sie löste den Griff und ließ sich vor ihrem kleinen Bruder auf das Parkett sinken. »Du hast es ihm wirklich erzählt?« Sie schaute ihn eindringlich von unten an, als gäbe es noch einen Funken Hoffnung. 

				Er nickte stumm. Kein Grinsen.

				»War das schlimm?« 

				Sie verdrehte nur die Augen und lehnte sich mit dem Kopf gegen die Wand. Am liebsten wäre sie einfach wieder schlafen gegangen.

				Irgendwer kam immer zu spät. Na, klar! Wer anders, wenn nicht Alex. Ein Versager. Introvertiert. Bereits siebzehn und dafür ziemlich wunderlich. Er fiel nicht besonders auf, nur ganz selten bedachte er sie mit einem rätselhaften Blick. Diesmal nicht. Er hatte eben sein altes rostiges Fahrrad auf dem Schulhof abgestellt, als ihr einfiel, wie peinlich es wäre, später als er zur Stunde zu kommen.

				»Hey, Alex«, rief sie ihm hinterher, als er die Tür zur Schule öffnete. Bestimmt würde er sie aufhalten und sie vorlassen. Dann würde sie ihn unter Augenzwinkern fragen, ob er nicht noch etwas warten könnte. Noch kein Junge hatte ihr eine Bitte ausgeschlagen. Lisa mochte es gar nicht, ihre Stärken auszunutzen. Eigentlich. Doch jetzt brauchte sie diese Bestätigung dringender als je zuvor. 

				»Hey …«, rief sie, diesmal schon leiser. Denn die Tür war hinter ihm zugefallen, ohne dass er sie bemerkt hätte. Sie hastete ihm hinterher. Klar, er hörte Musik. Wie sollte er sie so hören?

				Mit Alex verband sie wirklich nicht viel. Nur ein kurzer Moment, den sie irgendwie dennoch nicht vergessen konnte. Vor ziemlich genau einem Jahr auf Klassenfahrt. Damals war er noch der Neue in der Klasse gewesen. Sie hatte mit ihren Freundinnen an einem Teich nahe ihrer Jugendherberge gebadet. Als sie nur im Bikini aus dem Wasser gekommen war, hatte er dagestanden. Nichts gesagt. Nur ihre Augen hatte er gefangen gehalten. »Guck nicht so scheiße«, hätte wohl jedes Mädchen gesagt. Nicht sie. Er schaute sie anders an als die anderen Jungs. Ganz, als blicke er tief in sie hinein. Das war ungewohnt, sogar ein bisschen unangenehm, aber vielleicht ließ es sie deswegen nicht los. 

				Ein Wort hatten sie nie gesprochen. 

				•  •  •

				Irgendwann musste er es doch mal schaffen, pünktlich zu kommen. Alex riss die Kopfhörer herunter. Seine Turnschuhe quietschten auf dem grauen Linoleum. Die Ohren fühlten sich seltsam taub an, nachdem keine Bässe mehr hämmerten.

				»Schon wieder zehn Minuten zu spät, Alexander«, bemerkte sein Biologielehrer Herr Bause nüchtern.

				Die leeren Flure hatten seine Hoffnung bereits sehr getrübt. Scheißegal. Würde er wohl auf ewig die Blicke seiner Mitschüler ertragen müssen. Als ob sie besser wären. Er hatte schon lange aufgegeben, sie ernst zu nehmen. Auf ihre Akzeptanz konnte er scheißen. Immerhin warteten Georg und Julian in der letzten Reihe. Alle drei waren sie im Jahr zuvor sitzen geblieben.

				Seine besten Freunde waren sie deswegen noch lange nicht, wenn er ehrlich war – falls es so was überhaupt gab. Einfach nur Freunde, mit denen man sich dieses Leben so angenehm wie möglich machen konnte. Das sahen sie wahrscheinlich auch nicht anders. Irgendwie hatten sie die gleiche Lebenseinstellung wie er. Und das half ihm schon sehr viel weiter. Es reichte, dass sie wussten, was sie miteinander erlebt hatten. Die Nächte, in denen sie ins Freibad eingestiegen waren, die Tage am See, an denen sie einfach nur die Zeit vergessen hatten, der Abend vor ein paar Monaten, als sie vor der Polizei weggelaufen waren. Es waren Geschichten und ein Haufen Probleme, die sie miteinander teilten. Nicht mehr, nicht weniger.

				»Hey, wir haben diesmal eine neue Rekordzeit geschafft«, jubilierte Georg flüsternd.

				»Nur vier Minuten«, ergänzte Julian mit vollem Mund. 

				»Wir waren sogar noch bei Mäc-ass«, berichtete Georg stolz, während er sich diese ekelhafte Mischung aus Ketchup und Senf, mit der jeder Cheeseburger garniert war, von den Lippen leckte. Er war schon verdammt dick. Aber Georg ging damit locker um und machte sich keinen Kopf. 

				»Ruhe, dahinten. Und bitte kein Essen während der Stunde, Georg.«

				Das fettgetränkte Verpackungspapier raschelte unter dem Tisch und Georg schluckte unter Herrn Bauses Aufsicht einen letzten Bissen herunter. Herr Bause war einer von den Lehrern, die sich mit Schülern wie Alex inoffiziell auf eine Art einvernehmliches Desinteresse geeinigt hatten.

				Am Ende bekam jeder von ihnen eine Vier minus und das Jahr war gerettet. »Damit ihr wenigstens Klempner werden könnt oder die Müllabfuhr euch nimmt«, war sein üblicher mitleidiger Kommentar, und sie nahmen es dankbar an. Alex hätte ihm das Entgegenkommen irgendwie gerne mehr gedankt. Er bemühte sich zumindest so zu tun, als ob er sich konzentrierte. Kein Handy unter dem Tisch und immer auf die Tafel schauen. Meistens gab er diese Bemühungen schon nach der Hälfte der Stunde auf.

				Es klopfte noch einmal an der Tür. »Herein«, bat der Biologielehrer den letzten Nachzügler, wunderte sich aber mit der ganzen Klasse, wer das sein konnte. Nur Lisa, Klassenbeste, die nie zu spät kam, fehlte noch. Sie musste krank sein. Vielleicht war es der Hausmeister, der endlich die flackernde Leuchtstoffröhre austauschen würde.

				Aber nein. In der Tür stand sie. Lisa. Die Jungs schauten automatisch von ihren Handys auf, selbst die Streber ließen den Blick von ihren Schulbüchern. Einige sahen sicherlich in ihre großen braunen Augen, die meisten bewunderten ihre vollen Brüste, die sie mit gerade fünfzehn Jahren schon hatte. Der Rest konnte sich wohl nicht entscheiden, wo ihr Blick hinfallen sollte.

				Alex schüttelte den Kopf. »Das Klassenzimmer ist kein Laufsteg«, zischte er Georg zu, der sich nicht davon abhalten ließ, sie weiter anzustarren. Selbst Alex, der dagegen ankämpfte, schielte kurz hoch von seinem Tisch. Nur ganz flüchtig. Das hieß noch lange nicht, dass er auf sie stand!

				Es konnte nicht sein – doch – sie schaute zu ihm. Der Moment am See. Nur ganz kurz hatte sie ihre Augen auf ihn gerichtet – aber sie hatte ihn angeschaut. Ganz sicher. Eine Sekunde hatten ihre Blicke sich getroffen!

				»Gib’s zu, du findest sie auch ganz geil.« Julian musste seine Abwesenheit bemerkt haben und klopfte ihm auf die Schulter. »Kein Wunder, bei den Titten.« Julian redete immer so über Mädchen. Eine Freundin hatte er nie gehabt. Dafür die größte Pornosammlung, die man auf einem Rechner speichern konnte.

				Alex überlegte, ob es das war, was ihn an ihr reizte. Ihre Brüste. Ihr Körper. An Lisa gab es keinen Makel. Das stimmte.

				Aber das war es nicht an ihr, was ihn immer verwirrte.

				»Entschuldigen Sie bitte, Herr Bause, ich habe meinen Bus verpasst«, entschuldigte Lisa sich höflich.

				Alex sah zu, wie sie sich eilig zu ihrem Platz schlich und neben ihrer besten Freundin Marie Platz nahm.

				Marie hatte ein schmales Gesicht, dessen Blässe von ihren schwarzen Haaren noch unterstrichen wurde. Das dunkle Make-up half nicht viel. Knappe Klamotten und ein Push-up, mit dem sie ihre Brüste hervorzuheben versuchte. Marie sah nicht schlecht aus – aber neben Lisa verblasste sie total. 

				Alex schüttelte den Kopf als etwas verspätete Antwort auf Julians Frage. Trotzdem konnte er sich nicht von Lisas Anblick lösen. Es war nicht das, was er sofort sah, sondern das, was sie verborgen hielt, was ihm Rätsel aufgab. Und dass sie etwas versteckte, da war er sich sicher. 

				Endlich wendete er seinen Blick ab. Draußen lag der Schulhof leer und verlassen da – keine Ablenkung. Nicht mal ein Windhauch, der seine Gedanken hätte davonfliegen lassen können. Nur die heiße Luft flimmerte über dem staubigen Asphalt.

				Das Schuljahr neigte sich dem Ende zu. Das Schwimmbad wartete. Die Stunde verstrich quälend zäh. Mit jedem Blick zur Uhr musste Alex feststellen, dass sich der Zeiger heute noch langsamer bewegte als sonst.

				»Wir kommen zu den Noten.« Herr Bause riss Alex aus den üblichen Grübeleien und stürzte ihn in neue Ungewissheit. Eine Vier. Klar, wieder eine Vier. Die Fünf in der Arbeit und eine Vier als mündliche Note ergaben wieder die übliche Vier minus. Er schaute auf die Uhr. Gleich Pause. Noch diese eine Note, und er konnte sich getrost auf ein weiteres Jahr in dieser Klasse einstellen. So dachte er seit Wochen. Eine Fünf in Mathe und eine in Physik hatte er schon ausgeglichen, durch eine Zwei in Deutsch und in Politik. Nein, Alex konnte cool bleiben. Wenn er jedoch eine Fünf in Biologie hätte … Er stellte sich diese Frage zum ersten Mal. Warum ausgerechnet jetzt?! Mit dem Fingernagel kratzte er einen alten Kaugummi von seinem Tisch, bis er merkte, wie eklig das war. Er wischte den Finger rasch an der Jeans ab und versuchte, die Hände still zu halten. Doch wenig später spielte er an dem Kabel seiner Kopfhörer herum und hätte nichts lieber getan, als laut Musik aufzudrehen, um diesen Raum zu vergessen, der immer enger zu werden schien. 

				»Lisa Jahnke. Ich habe kurz überlegt, dir eine Sechs zu geben, weil du heute zu spät warst … aber am Ende lasse ich noch einmal Gnade walten und gebe dir auch dieses Jahr eine Eins.«

				Herr Bause hatte die Lacher auf seiner Seite. Er war gut drauf. Heute musste man keine Angst haben. »Georg Müller.« Er reckte den Hals etwas, als müsse er Georg erst einmal finden, und rückte sich die Brille zurecht. »Eine Vier, Georg. Aber streng dich an.«

				Damit war es klar. Eindeutig. Die drei hatten immer eine Vier. 

				»Alexander Zucker …«

				Er sprach viel zu langsam. 

				»Ich habe hier viele Fehlzeiten notiert. Mehrere Male zu spät zum Unterricht erschienen. Dieses Jahr reicht es leider nicht, Alex. Es tut mir leid. Das ist keine Vier mehr.« 

				Keine Vier mehr, keine Vier mehr … 

				Seine Finger krallten sich ineinander, während er die Zähne zusammenbiss und auf den Tisch starrte. Diesmal hatte es nicht gereicht. Scheiße.

				»Passiert den Besten«, versuchte ihn Georg aufzumuntern, als es schon klingelte. 

				Alex nahm die Tasche, die er gar nicht erst ausgepackt hatte, und ging voran. 

				»Scheiße, Mann. Du bleibst sitzen.«

				»Auch schon gemerkt«, murmelte er, ohne sich zu Julian umzudrehen. Auf dem Hof warf er die Tasche unter die Bank, setzte die Kopfhörer wieder auf und drehte die Musik laut.

				Augen schließen. Abschalten.

				»Ey, mach Platz«, riss ihn Georgs Stimme aus Wut und Frust.

				»Was’n los?«

				»Wir haben dir ein Stück Pizza aus der Cafeteria mitgebracht.« 

				Alex roch den geschmolzenen Käse unter der Nase und beschloss, den Ärger erst einmal zu vergessen. »Danke, Mann.« Er machte den anderen Platz und biss in das heiße Stück Margherita.

				Sie schmeckte wie Gummi – nur etwas salzig. Egal.

				»Vielleicht solltest du Nachhilfe nehmen. Hab gehört, das soll was bringen. Meine Mutter will auch, dass ich nächstes Jahr zu meiner Nachbarin gehe. Die studiert Mathe.« Georg grinste und zwinkerte Julian zu. 

				»Mathestudentinnen sollen nicht so geil im Bett sein«, erwiderte Julian. 

				»Woher willst du das wissen?« 

				»Hat mein Bruder erzählt …«

				»Was labert ihr schon wieder? Das Jahr ist vorbei. Ich kann nichts mehr dran ändern«, antwortete Alex verspätet auf den Ratschlag. 

				»Du könntest mit Bause sprechen«, schlug Julian vor.

				»Kein Bock, bringt nichts.« Er machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu schütteln, und nahm noch einen Bissen, bevor der flüssige Käse auf seine Jeans tropfte.

				»Tust mir echt leid. Jetzt musst du mit den ganz Kleinen in eine Klasse. Freu dich auf Saskia Brandt. Die ist vierzehn und hat sich schon von jedem nageln lassen. So schlecht sieht die gar nicht aus. Vielleicht lässt die dich ja mal ran.«

				Georg lachte über Julians Witz, worauf Alex jedem einen Faustschlag in die Schulter gab, von dem sie nur noch mehr lachen mussten. Bald würde er achtzehn werden und mit zwei oder drei Jahre Jüngeren die zehnte Klasse durchstehen müssen. Eine verdammt beschissene Vorstellung.

				»Nein, Mann. Ich will echt nicht mit dir tauschen«, meinte Georg nun ernster. 

				Für ihr Mitleid konnte Alex sich auch nicht viel kaufen. 

				»Heute Abend ins Vegas? Abiparty.« Julians Blick war auf einem Flyer hängen geblieben, der zu seinen Füßen herumflatterte.

				»Ach, ist doch immer das Gleiche.« Am liebsten hätte er in seinem Leben keinen weiteren Gedanken an etwas anderes verschwendet als dieses Stück Pizza, was schon anstrengend genug war.

				»Was sonst? Können bei mir vortrinken.« 

				Endlich sagte der Dicke mal was Vernünftiges.

				Alex nickte und klopfte beiden auf die Schulter. »Wird auch nicht leichter für euch beide. Ohne mich seid ihr ja sozusagen nix. Also heute noch einmal mit dem King in den Club«, grinste er und warf sich die Tasche wieder über die Schulter. »Lasst uns noch eine rauchen, bevor es weitergeht.« Er brauchte jetzt dringender denn je den beruhigenden Moment einer Zigarette.

				•  •  •

				Ihre Mutter würde die Note sicher loben. Ihr Zeugnis dieses Jahr würde wieder perfekt sein. Wie erwartet. Es würde einen Fünfziger von ihren Eltern und Großeltern geben. 

				Und trotzdem verspürte sie keine Freude darüber. Zu sehr bedrückten sie die Gedanken, die sie seit ein paar Wochen nicht mehr losließen. 

				»Was ist los mit dir, Lissy?« Marie hatte sie auf dem Flur eingeholt. »Erst kommst du zu spät …«

				»Hatte Streit mit meinem kleinen Bruder.«

				»Warum? Erzähl.«

				Lisa war stehen geblieben und hatte ihre Tasche abgelegt. Sie standen auf dem Rasen zwischen den Biologieräumen und dem Hauptgebäude.

				»Er war doch bei mir. Also Dennis. Am Wochenende«, sprach sie etwas leiser weiter.

				Maries Augen wurden größer. »Erzähl, wie war es. Habt ihr es getan?«

				»Nein.«

				»Oh«, meinte ihre beste Freundin erstaunt und bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. War es wirklich nur Mitleid? Kurz hatte Lisa den Eindruck, dass Maries Augen funkelten – als wäre die Nachricht gar nicht so schlecht. Bestimmt bildete sie sich das nur ein. Lisa hatte jetzt keinen Nerv, sich weiter damit zu beschäftigen. Wem konnte sie denn vertrauen, wenn nicht ihr?

				»Ach, es ist doof gelaufen. Er wollte, dass ich es ihm … also ich hab’s ihm gemacht. Aber dann war mein kleiner Bruder am Schlüsselloch«, seufzte sie.

				»Was? Du hast ihm einen geblasen?«, überschlug sich Maries Stimme.

				»Pst, nicht so laut! Muss ja nicht jeder wissen«, zischte Lisa und wurde knallrot.

				»Ist ja gut. Und dann?«

				»Nichts ›und dann‹.«

				»Hat er bei dir geschlafen?«

				»Nein, ich hab ihn weggeschickt.«

				»Was?«, fragte Marie entsetzt.

				»Ach, ich weiß auch nicht, ob es richtig war. Es war mir einfach nicht mehr danach.«

				»War es wenigstens schön? Also vorher.«

				Gute Frage. War es das? »Ja«, musste die Antwort lauten. Kein Ja, das sie selbst überzeugt hätte.

				»Ach, Lissy. Freu dich doch«, versuchte Marie sie aufzumuntern. »Bald ist es bestimmt so weit.«

				»Ich weiß nicht … erst mal hoffe ich, dass meine Eltern nichts davon erfahren. Mein Bruder erpresst mich. Aber eigentlich ist es sowieso egal. Mittlerweile weiß es seine ganze Grundschule.« Wie schon heute Morgen wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.

				»Hey«, riss sie Marie aus ihren Sorgen und nahm sie in den Arm. »Du musst dich deswegen nicht ärgern. Weißt du was? Heute Abend kommst du mit ins Vegas.«

				Das Vegas war eine kleine Diskothek. Die einzige in der Kleinstadt. Deswegen auch die einzige Möglichkeit, am Wochenende wegzugehen. Marie und Lisas andere Freundinnen hatten dort keine Party verpasst, seit sie vierzehn waren. Lisa war nie dabei gewesen.

				»Meine Eltern …«, verdrehte Lisa die Augen.

				»Quatsch, meine Eltern sind nicht da. Das heißt, meine Mama quatscht deiner nix weiter. Also treffen wir uns mit den anderen bei mir. Du sagst, du bist bei mir – Mädelsabend –, und sie werden keinen Verdacht schöpfen.«

				Sie schaute in Lisas unsichere Augen, denen wie immer ein wenig der Mut fehlte.

				»Kein Aber! Dennis wird es nicht schlimm finden. Und wenn doch. Woher nimmt er das Recht? Du musst locker werden, Lisa.« Marie rüttelte an ihr, bis sie lachen musste.

				»Ist gut. Ich komm ja«, gab Lisa auf und bekam einen dicken Wangenkuss von Marie, die sie sogleich auch umarmte und einen leisen Freudenschrei ausstieß. »Perfekt, mein Schatz.«
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				Alles saß gut. Sie drehte sich herum. Das kurze leichte Kleid in gedecktem Weiß passte perfekt. Eine lange Zeit hatte es unangetastet ganz hinten im Kleiderschrank gehangen. Sie rückte den Ausschnitt zurecht. Der breite schwarze Gürtel mit silberner Schnalle würde ihre Taille noch besser betonen, sie zog ihn fest. Täuschte es, oder war sie etwas dicker geworden? Ein Loch weiter ließ sie die Schnalle wieder zuschnappen. Etwas eng. Ihr Spiegelbild gefiel ihr schon besser.

				Heute war ihr egal, was ihre Eltern oder Dennis sagen würden. Sie konnte sich nicht erinnern, je den Reiz verspürt zu haben, ihren Freund provozieren zu wollen. Es zählte nicht länger, was er schön fand – was er übertrieben fand. Sie hörte ihn schon sagen: »Warum trägst du das? Wem willst du damit imponieren, Schatz? Mir reicht auch weniger.«

				Sie wollte nicht länger sein kleines Mädchen sein. Schon hatte sie sich dabei ertappt, wie ein selbstzufriedenes Lächeln über ihre Lippen huschte. Jeder sagte, dass sie schön sei. Glücklich machte sie das nie. Aber so unzufrieden wie heute war sie sonst nicht mit sich.

				Noch etwas Haarspray. Perfekt. Augenbrauen zupfen. Kajal und Wimperntusche. Etwas mehr Lippenstift als sonst. Etwas höhere Absätze als üblich.

				Nur die Handtasche fehlte noch – sie hielt inne. Sie hatte eine verrückte Idee, doch ihre Vernunft hatte sie an diesem Abend abgelegt. Ohne weiter nachzudenken, schnappte sie die etwas größere Ralph-Lauren-Tasche und öffnete leise die Tür ihres Zimmers. Ihre vorsichtigen Schritte führten sie barfuß, mit den Pumps in der Hand, am Arbeitszimmer ihres Vaters vorbei zur Treppe. Sie lauschte. Ihre Mutter duschte. Ihr Vater tippte E-Mails an seinem Computer. Ihr Bruder war auf einer Pyjamaparty bei Freunden. Die Luft war rein. 

				Als sie im Keller angekommen war und noch einmal nach oben horchte, blieb alles ruhig. Sie zog ihre Schuhe an und stolperte beinahe im Dunkeln, fing sich und fand die Tür zur Speisekammer. Die Leuchtstoffröhre flackerte auf und erhellte den Raum. Hier würde es nicht auffallen, wenn etwas verschwand. Rechts ein zwei Meter hohes Regal, das sich über die gesamte Wand erstreckte, voller Essen. Links. Ihr Ziel. Die Getränke. Sie ging an Rot- und Weißwein vorbei und stand vor dem Champagner, wo sie sich eine Flasche Moët&Chandon griff. Sie hielt kurz inne. Doch bevor sie sich’s anders überlegen konnte, nahm sie noch einen Veuve&Clicquot von dem Regalbrett darüber und verstaute die Flaschen in ihrer Umhängetasche. 

				Geschwind war sie nach oben geeilt und hatte – mit einem kurzen zufriedenen Blick in den Spiegel – den Flur durchquert. Die Hand schon am Türgriff verabschiedete sie sich noch. »Ich bin weg. Bei Marie.«

				»Jetzt schon?« Die Stimme ihrer Mutter ließ sie zusammenfahren, als hätte eine kalte Hand sie im Nacken gepackt. 

				Noch einmal drehte sich Lisa auf den Absätzen herum. Da stand ihre Mutter auf der obersten Treppenstufe in ihrem hellblauen Bademantel. 

				»Ich habe dir doch schon vorhin gesagt, dass wir uns bei Marie treffen.«

				»So früh? Und das Kleid? Ich wusste gar nicht, dass du das noch hast.«

				»Dennis gefällt das Kleid … ich komm schon zu spät«, erklärte sie eilig mit einem Blick auf die Uhr, merkte aber, dass sie das Misstrauen kein Stück aus den Augen ihrer Mutter vertrieben hatte. 

				»Dennis?«

				»Ja, er fand, dass es mir gut steht … und Marie hat heute ein paar Jungs eingeladen. Er ist auch dabei«, fügte sie hinzu, als ihre Mutter stutzte. Warum merkte sie sich auch jedes Wort so genau?

				»Du hast es lange nicht getragen, warum erinnert er sich …« Ihre Mutter sprach den Satz nicht zu Ende und ging weiter auf sie zu, während sie sich die nassen Haare glatt strich. Das schmale Lächeln unter argwöhnischen Augen brachte Lisa weiter in Unsicherheit.

				Sie griff die Handtasche etwas fester. Hatte ihre Mutter gehört, wie das Glas der beiden Flaschen aneinanderklirrte? Lisas Herz schlug unwillkürlich schneller.

				»Willst du nicht noch etwas mit uns essen? Dein Vater ist doch heute extra früh nach Hause gekommen.«

				»Es … es gibt bei Marie etwas zu essen«, lachte Lisa entschuldigend. Sie musste immer lachen, wenn ihre Mutter sie zu sehr in Bedrängnis brachte. »Also … werde ich schon nicht verhungern, Mama.«

				»Du wolltest vorher Klavier üben.« Sie fragte nicht direkt nach. Doch Lisa merkte genau, wie sie weiter ihre Kleidung begutachtete.

				»Ich übe morgen, Mama. Versprochen.« 

				Der Blick ihrer Mutter stellte zu viele Fragen und ließ sich von keiner Antwort zufriedenstellen. 

				»Du bist rechtzeitig zurück?«

				»Na, klar.«

				»Mitternacht. Nimm dir ein Taxi.« Sie ging zur Anrichte, ohne ihre Tochter aus den Augen zu lassen, und griff nach ihrem Portemonnaie. »Hier, das reicht, oder?« Sie drückte ihr einen Zehner in die Hand.

				Marie wohnte nur ein paar Straßen weiter. Ein Taxi zu nehmen war mehr als unsinnig.

				Lisa nickte nur stumm und wich ihrem prüfenden Blick aus. »Danke, Mama.« Ihre Hand lag schon wieder auf der Türklinke. In der festen Hoffnung, diesmal zu entkommen.

				»Trink nicht zu viel. Du weißt, dass du das eigentlich noch nicht darfst. Ein Glas Sekt reicht.«

				Warum bekam sie immer noch ein schlechtes Gewissen, wenn sie ihre Mutter belog. Sie hasste diese Gefühle. »Ja, Mama.« 

				Ein kalter Kuss verabschiedete Lisa in die kühle Abendluft.

				Endlich stand sie vor Maries Haustür. Nie war sie so nervös gewesen. Zu Mädelsabenden trafen sie sich seit der fünften Klasse. Seit sie dreizehn waren, tranken sie auch häufiger. Je nachdem, ob Eltern da waren oder nicht, etwas mehr oder etwas weniger. Sie selbst hatte immer nur ein oder zwei Gläser Sekt getrunken. Zusammen guckten sie DVDs. Lachten. Erzählten von Jungs. Vertrauten sich Geheimnisse an. Aber Lisa war zurückhaltend, wenn es darum ging. Sie hatte auch nie etwas zu erzählen, seit sie mit Dennis zusammen war. Keine Probleme oder Sorgen. Diesmal schon, ohne dass sie es genau hätte beschreiben können und wollen.

				»Tust du es bald mit Dennis?« Sie kannte diese Fragen schon. Jeden Abend einmal diese Frage und immer hatte sie »Ich weiß nicht« erwidert. Immer wieder. Bis zum letzten Wochenende. Da wollte sie. Absolut sicher war sie sich gewesen, dass es Zeit war – dass es perfekt war und sich jeder Zweifel in Luft auflösen würde. Dann Timmy, der durchs Schlüsselloch zugeschaut und schließlich laut losgeprustet hatte. Lisa wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Eigentlich hatte er doch noch bei einem Kindergeburtstag sein sollen. Lisa hatte gedacht, dass es ausreichte, wenn sie abschloss.

				Als Timmy weg war, hatte Dennis versucht, sie zu beruhigen, und irgendwann hatte er auf sie eingeredet, da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Da hatte Lisa sich erst richtig scheiße gefühlt. Sie war erleichtert gewesen, als er schließlich nach Hause ging.

				Es war in weite Ferne gerückt. Dieses erste Mal. Jetzt wollte sie nicht mehr. Sie bemerkte, wie sie es ihrem Bruder immer weniger übel nahm. Er war noch klein. Er konnte nichts dafür. Sonst verzieh sie ihm nicht so leicht. 

				Sie drückte auf die Klingel und hoffte einen kurzen Augenblick, die Tür zu einer anderen, neuen Welt würde sich öffnen.

				Stattdessen sah sie ihr gewohntes Spiegelbild im dunklen Fensterglas der Haustür. Sie rückte den eng sitzenden Gürtel zurecht. Ein tiefer Atemzug, der nicht leichtfiel und sie nicht stärker machte. Aber diesmal würde sie ins Vegas gehen. 

				Jedes Mal, wenn sie sich vor einer Party getroffen hatten, hatte sie abgelehnt und stattdessen ihre Eltern oder eine andere schwache Ausrede vorgeschoben. Eigentlich wäre sie schon immer gerne mitgekommen. Aber das hätte zu viel Ärger bedeutet. Mit ihren Eltern – und mit Dennis. Sie wusste, dass er sie ständig beobachten würde, wenn sie abends weggingen. 

				Heute wollte sie abschalten. Einmal wollte sie sich keine Gedanken machen. Einfach nur dabei sein. 

				Immer noch blieb es dunkel im Hausflur. Konnte niemand sie hören? Sie drückte noch einmal auf den Klingelknopf. Selbst der vibrierte von den Bässen, die schon von der Straßenecke aus zu hören gewesen waren. 

				Die Musik wurde leiser gedreht. Das Licht im Flur ging an. Schritte waren zu hören. Die Tür öffnete sich. Eine Sekunde, dann fand Lisa sich in Maries Armen wieder.

				»Wir dachten schon, du kommst nicht«, begrüßte sie ihre Freundin erleichtert.

				»Da bin ich«, gab sich Lisa ungewohnt locker.

				»Wir sind hinten im Garten«, führte Marie sie gleich weiter. Ihr kurzes schwarzes Kleid flatterte im Wind, der durch ein offenes Fenster hereinzog.

				»Wer ist alles da?«, fragte Lisa, während sie durch die Küche gingen, wo auf der Bar bereits einige leere Sektflaschen standen. 

				»Jenny, Annika und Greta.« 

				Keine Überraschungen. 

				Hinter der Bar lag eine Ebene tiefer das weitläufige Wohnzimmer. Die Möbel waren ganz schlicht designt. Mussten aber schrecklich teuer gewesen sein. Breite Ledersofas standen gegenüber von einem riesigen Flachbildfernseher. Früher hatten sie darauf immer SingStar gespielt. Das war inzwischen kindisch. Auf den schwarzen Granitfliesen lag ein großes Zebrafell, von einem Exemplar, das Maries Onkel mal auf Jagdurlaub in Südafrika geschossen hatte.

				Die Boxen waren voll aufgedreht, spielten: I, I follow, I follow you, deep sea, baby – I follow you.

				»Muss ich morgen alles aufräumen«, seufzte Marie beim Anblick der Kissen, die überall – nur nicht an ihrem Platz – lagen. Auf der Terrasse saßen die anderen Mädchen im Kerzenschein.

				»Hi«, grüßte Lisa. 

				Jenny lag gemütlich in einem Liegestuhl, den sie weit zurückgeklappt hatte, und erwiderte lächelnd »Hi« – während sie mit einer Sektflasche zwischen den Beinen kuschelte. Wie üblich hatte sie ihre roten lockigen Haare offen und trug eine Jeans und Chucks. Make-up benutzte sie nie. Im Winter hatte sie mal eine knallbunte Mütze getragen, die ihre Mutter ihr selbst gestrickt hatte. Eigentlich ganz schön, fand Lisa insgeheim. Greta hatte oft genug Sprüche gemacht – meistens hinter ihrem Rücken. Aber Lisa beneidete Jenny um ihre Lockerheit und dieses Selbstvertrauen, einfach anders zu sein, egal ob andere es für verrückt hielten.

				Annika saß ihr gegenüber und amüsierte sich über einen Witz von Greta, die noch hysterischer lachte als sonst. 

				»Alkohol ist leider schon alle«, rief Annika viel zu laut. Sie hatte sich nicht besonders gut unter Kontrolle, wenn sie trank. Nüchtern konnte sie wirklich nett sein.

				»Aber du trinkst ja eh nicht so viel«, ergänzte Greta. »Würde ich vielleicht auch nicht, wenn ich einen Freund hätte.«

				Sie und Annika hatten sich wieder einmal die Haare nachgefärbt. Vor einem Jahr hatten sie damit angefangen. Marie hatte sie mal spöttisch »die Zwillinge« genannt, als sie beide nicht hinhörten. Lisa wollte sich gar nicht überlegen, was die anderen über sie redeten, wenn sie nicht da war. Aber vielleicht gehörte das einfach dazu. Die kleinen Streitigkeiten. Und richtig großen Ärger hatten sie fast nie. Deswegen waren sie auch so lange befreundet.

				»Haha, Greta. Dann solltest du deine Zunge vielleicht nicht in alles reinstecken, was einmal die Woche bei McFit war. Vielleicht findest du dann auch mal jemanden«, verteidigte Marie ihre beste Freundin. Auf sie war immer Verlass. Ihr würde sie nicht misstrauen müssen. »Setz dich«, bot sie ihr einen Stuhl an. 

				Lisa zögerte noch einen Moment, dann öffnete sie ihre Tasche und holte die zwei Flaschen heraus. »Hab ich aus unserem Keller.« 

				Die Runde staunte nicht schlecht. »Von Jahnkes natürlich nur den Besten«, kommentierte Greta noch, aber Annika jubilierte schon und griff sich eine. 

				»Du bist ein Schatz«, bedankte sie sich mit einem Kuss und beugte sich dabei gefährlich weit über den Tisch zu ihr. Aus dem Mund roch sie nach einer Mischung aus Erdbeerkaugummi und Sekt.

				Den Korken schoss sie in den Garten und kreischte hysterisch, als der Schaum auf ihr Kleid tropfte.

				»Stell dich nicht so an«, wies Marie sie zurecht und wandte sich wieder Lisa zu. »Wow, Champagner, bist doch sonst nicht so.«

				Lisa versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen. »Ist ja nicht so, dass ich gar nichts trinke.«

				»Ist doch auch egal«, lachte Marie und gab ihr ebenfalls einen Kuss auf die Wange, setzte sich auf die Stuhllehne zu ihr und öffnete gleich die zweite Flasche. »Der erste Schluck?«

				Lisa nahm einen großen Schluck. Was war dabei? Sie wollte heute keine Grenzen kennen. 

				Marie nippte mehrmals an der Flasche, während sie durch Lisas Haare strich. »Schön hast du sie gemacht.« 

				»Danke.« 

				Sie gab die Flasche wieder zurück, und Lisa setzte erst ab, als das nächste Lied begann – Back in Time. 

				»Kannst du Dennis fragen, ob Tom uns fährt?« 

				Lisa schaute auf. Ihr Fuß wippte von alleine zur Musik.

				»Nee … Auto ist schon voll«, log sie, überrascht von ihrer schnellen Antwort, während sie rasch noch einen Schluck trank. Sie merkte, wie die Flasche an Gewicht verlor – Oh, Baby, my sweet baby, you’re the one. Eine Weile dröhnten nur die Bässe. Die Liedzeile kam ihr plötzlich total dämlich vor.

				»Was ist mit euch beiden los?«, fragte Marie nach. »Du hast mir das vorhin kurz erzählt …«

				»Ist schon okay«, antwortete Lisa, merkte aber in den Augen ihrer Freundinnen, dass sie ihre Neugier nur angefacht hatte. 

				»Hat er nicht letztes Wochenende bei dir geschlafen?«, fragte Jenny, die sonst nicht viel sagte. 

				»Wollte er«, seufzte Lisa und hielt die kühlende Sektflasche zwischen ihre Beine. Sie merkte, wie der Alkohol wirkte und Vergangenheit und Zukunft ihr völlig unwichtig wurden. Eigentlich wollte sie über nichts reden, was länger als eine Minute zurücklag. »Aber mein kleiner Bruder musste uns ja dabei beobachten, wie ich ihm …«, sprach sie genervt weiter. 

				»Einen geblasen …?«, fragte Greta.

				Lisa antwortete nicht, legte den Kopf nur zur Seite, wo Maries Hand durch ihre Haare strich.

				»Hab das gehört von meiner kleinen Schwester.«

				»Ich weiß, hat sich in der Grundschule rumgesprochen.« Es war ihr auf einmal erstaunlich egal, was heute Morgen für sie noch ein Weltuntergang gewesen war.

				»Du Ärmste«, tröstete Marie sie. 

				Die anderen schauten sie nur an. Neugier? Mitleid? Respekt? Scheiße, was konnte sie sich davon kaufen? Die meisten in ihrer Klasse waren noch nicht so weit. Nur Greta, die hatte überhaupt keine Hemmungen. Annika hatte mehr oder weniger den gleichen Ruf: Schlampe. Dabei lief sie eigentlich nur ihrem großen Traum hinterher. Seit sie einmal mit Sören im Vegas rumgemacht hatte, war sie wie besessen von ihm. Einen anderen Jungen hatte sie nie geküsst. Warum musste das alles so schrecklich kompliziert sein?

				»Hat er es dir wenigstens auch …«, hakte Annika neugierig nach. 

				Lisa schüttelte den Kopf.

				»Und wann wollt ihr richtig?«, fragte Greta hinterher. 

				Lisa wusste die Antwort selbst noch nicht. Sie wünschte sich, ihre Freundinnen würden nicht noch mehr Fragen stellen. Sie hasste das Thema. An alles, nur nicht daran wollte sie heute denken. »Ich weiß nicht«, schüttelte sie den Kopf.

				»Du solltest dich von ihm belohnen lassen. Sag ihm, er soll sich revanchieren«, grinste Greta. Annika kicherte. 

				Sie sollten aufhören. Lisas Hand griff den Hals der Flasche fester.

				»Ist doch auch egal. Du hast dir heute mal verdient zu feiern. Jungs sind sowieso überbewertet«, half ihr wieder Marie und drehte die Anlage lauter. 

				Es war gut, sie neben sich zu wissen. Musik konnte so befreien. Lisa sprang auf, tanzte ins Wohnzimmer und drehte noch ein bisschen auf. 

				»Ey, die Nachbarn beschweren sich noch«, rief Marie, die ihr gefolgt war.

				»Quaatsch«, tönte Lisa zurück.

				Der Moment gab ihr unbekannte Leichtigkeit. Es zählte nur das, was jetzt, hier und heute war. Sie nahm Marie bei der Hand, die nicht zögerte, warf sie auf das Sofa und drückte sie kreischend in die Kissen.

				»Hey, was ist heute los mit dir?« 

				»Psst«, zischte Lisa und legte ihr den Finger auf den Mund.«Erzähl mir lieber, wie es bei dir und den Jungs läuft.«

				»Na ja, vielleicht ergibt sich ja heute was«, kicherte Marie, dass es Lisa ansteckte. Sie fiel neben ihr in die Kissen und wollte schweben in diesen Stunden, die diese Nacht noch hatte. Oder besser – fliegen, immer weiter. Immer weiter lachen. Nie war ihr die Liebe so egal gewesen, wenn das Leben jetzt so einfach sein konnte. 

				Die nächste Stunde ging vorbei, als hätte sie gerade begonnen. Nachdem auch die letzte Flasche Champagner leer war, brachen sie auf. Die Anlage war ausgeschaltet, die Musik verstummt. Jedes kleine Geräusch – Absätze auf dem Parkett, Türklinken – klang seltsam hohl.

				Lisa wartete im Hausflur, schielte in den Spiegel und sah Jenny neben sich, wie sie still ihre spitze Nase begutachtete. 

				»Du siehst so schön aus«, flüsterte Jenny. 

				Lisa mochte ihre Stimme. Sie war warm und wenn sie sprach, sagte sie meist etwas Nettes. Eigentlich war es merkwürdig, dass sie bisher so wenig miteinander teilten. Lisa und Marie, Greta und Annika – Jenny war da immer nur das fünfte Rad am Wagen gewesen. Ein bisschen tat es ihr leid, jetzt da sie das bemerkte.

				»Danke schön. Du aber auch«, erwiderte sie.

				Jenny winkte ab. »Ach, was.« 

				»Wollen wir die Tage mal was machen? Nur wir zwei«, schlug Lisa vor.

				»Das wäre super.« Jenny schien aufrichtig begeistert. Ihr Gesicht strahlte im Spiegel. 

				Lisa wurde etwas rot. Hatten sie Jenny wirklich immer so ausgegrenzt? Und warum fiel ihr das erst jetzt auf?

				Die anderen Mädels kamen in den Flur gestürmt. Sie frischten kurz ihr Make-up auf, sortierten die Handtaschen und machten sich endlich auf den Weg in die Vorstadt. 

				Grölende Typen standen vor dem Vegas auf der Straße. Ein paar Türken in ihrem tiefergelegten 3er-BMW rasten hupend vorbei. Leere Flaschen überall. Pfiffe. Lisas Herz schlug heftig. Marie nahm sie bei der Hand. »Pass auf.« Sie schaute Lisa eindringlich an. »Ich komme gleich wieder raus und stempel bei dir ab. Bleib solange hier stehen und lass dich von keinem Spasti anlabern.« 

				Lisa nickte nur. Marie gab ihr noch einen flüchtigen Kuss und ließ sie stehen. Greta, Jenny und Annika waren mit sich selbst beschäftigt. Jenny schien nicht mehr geradeaus laufen zu können und blieb einfach verträumt stehen. Sie schwankte ein bisschen und schaute den bunten Lichtern zu. Greta hatte bereits jemanden kennengelernt, der mit seiner Hand schon am Hosenbund ihrer Hotpants nestelte. Annika hatte ihre Cousine getroffen, schielte aber zu Sören, der gerade aus Toms GTI stieg. Dennis folgte ihm, ohne stehen zu bleiben Richtung Eingang. Sollte sie ihm aus dem Weg gehen oder ihn provozieren?

				»Hey, geiler Arsch.« Sie schaute sich um. Zwei Jungs grinsten sie an. Schnell wegschauen. Sie wandte sich ab und zog ihr Kleid etwas nach unten, aber immer noch fühlte sie sich nackt und klammerte sich an ihre Handtasche. Alleine stand sie da und wartete.

				Sie spürte den Alkohol immer stärker, die Lichter um sie herum verschwammen. Dann hämmerten Absätze auf dem Pflaster und Maries Hand rettete sie. »Komm her.« Sie zog sie weg zum Straßenrand, hinter einen Busch. Ohne ein Wort drückte Marie ihre Hand gegen Lisas. »So.« 

				Ein deutlicher Abdruck auf dem Handrücken war ihr Ticket zu einer neuen Erfahrung. Sie wollte eigentlich nicht aufgeregt sein. Das war doch kindisch. Aber jetzt, da es so weit war, schlug ihr Herz doch schneller.

				Der Türsteher beachtete sie kein bisschen. Marie zog sie durch den glitzernden Vorhang und tauchte mit ihr in das Gewitter aus Licht und Bässen ein. Lisa atmete durch, schaute sich um und sah bekannte Gesichter.

				»Hey.« Sie umarmte die Jungs von ihrer Schule wie alte Bekannte. Küsschen rechts, Küsschen links.

				»Du bist gut drauf, Lissy?«

				»Klar«, meinte sie, als sei es ganz selbstverständlich.

				Robert lächelte und drückte ihr eins von fünf Sektgläsern, die er durch die Menge balancierte, in die Hand. Er war wirklich auf jeder Party zu sehen. Immer brachte er gute Laune mit. Und am Ende war er meistens der Vollste. Wahrscheinlich mochte ihn jeder deswegen gerne.

				»Bedient euch. Nehmt euch zwei.« Er grinste in die Runde seiner Freunde.

				»Hey, mach dir nicht gleich zwei klar«, mischte sich Christian ein.

				»Hatte ich nie vor. Meinetwegen dürft ihr sie übernehmen. Ich geh erst mal schiffen. Nehmt mir die noch ab!«, verabschiedete sich Robert augenzwinkernd.

				Marie nahm sich noch ein Glas Sekt, reichte das andere Lisa, die ihr erstes schon geleert hatte. Sie stieß an, dass das Glas fast splitterte, und trank es mit ihrer Freundin in einem Zug aus. Lisa schaute sich weiter um, fühlte sich besser. Freier. Sie lächelte den Jungs aus der elften Klasse zu. »Hi.« Die Musik massierte den ganzen Körper.

				»Ist doch nicht so schlimm, oder?«, stupste Marie sie an. 

				Lisa beantwortete die Frage mit einem Kuss. »Komm mit! Wir tanzen!« 

				Sie folgte Maries Hand in die kreischende Menge. 

				Hände gingen in die Luft und klatschten den Takt. Immer lauter … Baby, no more waiting tonight. We got the world in our hands … Der Beat steckte an, wie eine Welle, die über die Tanzfläche wogte, wie ein Meeresrauschen im Kopf. Lisa schrie alles heraus. Sie wollte alles übertönen, die Fragen und Zweifel, ihre Gedanken, die Stille, die sie zu Hause zurückgelassen hatte. Maries Hände lagen an ihren Hüften, und sie schwang ihre, bis das Blut überall angekommen war und der Kitzel jede Pore erreichte. Ihre Hand griff sich in die Haare, die längst nicht mehr so gut saßen wie noch vor einer Stunde. Egal. Das Licht flackerte mit jedem Herzschlag, mit jedem Beat, mit jedem Menschen hier im Club. Can you blow my whistle baby, let me know …

				•  •  •

				Alex hatte nach zehn Minuten Anstehen endlich eine Wodka-Cola bekommen. 

				»Hey, weg da, Schwuchtel. Deine Cola kannst du auch zu Hause trinken.« Eine Schulter schob sich an ihm vorbei. 

				»Cool bleiben«, gab Alex verhalten zurück und wich Dennis aus. Er erkannte schnell genug, dass er mit dem heute besser keinen Stress haben wollte. Er ging zurück zu Georg und Julian, die immer noch in einer Ecke standen und an ihrem Bier nippten, während sie zwei Blondinen zuschauten, die auf einem Podest tanzten.

				»Ich könnte mir glatt einen dazu runterholen«, seufzte Julian. 

				»Mach doch, wir werden dich nicht aufhalten.« Georg klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. 

				Sie schauten beide zu Alex, der schwieg.

				»Trink noch mehr, dann kannst du uns zwei sicherlich besser ertragen«, empfahl Georg und schob ihm einen Longdrink rüber, der schon total abgestanden war. Es war fast nur Cola. Davon wurde niemand voll.

				Alex grinste. Das Gespräch war beendet. Plötzlich entdeckten seine Augen Lisa, die am Rand der Tanzfläche auftauchte. 

				»Geile Sau …«, flüsterte Julian und ließ beinahe sein Bier fallen.

				»Lässt die sich auch mal hier blicken«, raunte Alex, sodass man es bei dem Lärm gerade noch hören konnte.

				»Weiß gar nicht, was du gegen die hast. Ich denk oft an sie beim Wichsen.«

				Alex musste sich eingestehen, dass er das auch schon getan hatte. Einmal. Dann nie wieder. Er hatte irgendwie ein schlechtes Gewissen dabei. Das hatte er sonst nie. »Vergiss es. Die ist sich viel zu gut für uns«, versuchte er es nicht nur ihnen auszureden.

				Sie beobachteten, wie Dennis sie ansprach. Irgendwas stimmte da nicht.

				Lisa ging, nein hastete, auf ihren Pumps an ihnen vorbei und ließ Dennis – der gerade noch Alex angerempelt hatte – zurück. 

				Georg lachte. »Uiui. Sag das nicht zu früh, Alex. Ich glaube, da ist bald jemand neu zu vergeben.«

				»Lacht nicht so scheiße, Schwuchteln«, fuhr Dennis sie an, während er ihr hinterhereilte.

				»Hab gehört, sie ist noch Jungfrau«, zischte Julian.

				»Halt die Fresse«, brachte Alex ihn zum Schweigen. Er hatte keine Lust, sich heute noch zu schlagen. Dafür war er nie der Typ gewesen.

				Aber irgendwie war er sich plötzlich sicher, dass er sie beschützen würde, sollte Dennis zu weit gehen. Warum auch immer. Egal wie sinnlos es auch wäre. Worüber dachte er da überhaupt nach? Als könnte er seine Gedanken so vertreiben, schüttelte er den Kopf und trank noch einen Schluck Wodka-Cola, der ihn etwas beruhigte.

				Schweigend schauten die drei wieder den Blondinen zu, die sich auf dem Podest zum Beat bewegten und sich mit der Hand von den Haaren bis zu den Beinen strichen. Sie zeigten eine Menge Haut, bleiche Haut, die im künstlichen Licht fast weiß wirkte. Ihre Kleider waren mit glitzernden Silberschuppen besetzt, ihre glänzenden Augen fixierten sich nie auf einen Punkt, sondern wanderten blind mit ihren Bewegungen. Make it nasty, make it nasty, drop, drop it on the bench, make it nasty …

				»Lass uns mal eine rauchen gehen. Flo schreibt mir gerade, dass sie noch Wodka im Auto haben«, schrie Julian gegen die Musik an und hielt sein Handy hoch. »In zehn Minuten auf dem REWE-Parkplatz.« 

				Alex und Georg nickten nur. 

				Leider Geil …, dröhnte es nun durch den Club. Alles tanzte und hüpfte, während die drei Jungs herumstanden. 

				»Komm, lass uns jetzt gehen, rauchen wir eine«, weckte Alex die beiden anderen. Sie bahnten sich einen Weg vorbei an den tanzenden Blondinen und den Pärchen, die sich erst ein paar Minuten kannten und keine Sekunde ihre Zungen voneinander lösten. Alex wollte plötzlich nur raus. Gierig sog er die kühle Luft ein. So musste Freiheit schmecken. Zumindest für ein paar Sekunden.

				Es war ruhig und dunkel auf dem Parkplatz. Keine Hektik. Aus der Ferne waren noch gedämpft die Bässe zu hören. Autos hupten. Reifen quietschten. Jacke zu, Kapuze hoch, die kalte Stadt einatmen. Währenddessen eine Zigarette rauchen. Es beruhigte ungemein. 

				Julian kam hinter einem silbernen Mercedes SLK hervor, gegen den er geschifft hatte, und knöpfte sich die Hose zu: »Das tut gut.« Er sprach undeutlich durch die geschlossenen Zähne, zwischen denen seine Zigarette klemmte. 

				»Das waren die letzten.« Georg trat die Schachtel fort, bis sie durch die Schlitze eines Gullideckels fiel. »Romantisch, nicht?«

				»Total«, murmelte Alex. Er fand den Spruch ziemlich bescheuert. 

				»Nein, ich meine die beiden.« Georg deutete mit einem Kopfnicken zu einem der Autos am anderen Ende des Parkplatzes. Ein blondes Mädchen in Hotpants kniete dort auf dem Asphalt vor einem groß gewachsenen Jungen, der sich gegen das Auto gelehnt hatte, und verwöhnte ihn sichtlich. 

				»Scheiße, Mann.«

				»Ist das nicht Greta?«, fragte Alex ungläubig.

				»Stimmt …« Die Antwort der beiden hatte Zeit benötigt. Einige Sekunden, in denen sie genauer hinschauten.

				»Und der Typ. Ist das nicht Sören?«, meinte Georg.

				»Ja, Mann. Das ist er«, lachte Julian leise.

				»Leute, wir brauchen keine Pornos mehr. Live ist das viel besser.«

				»Wollt ihr weiter spannen?« Florian ließ sie hochschrecken. Julians großer Bruder kam mit seinem Freund Jannis die Auffahrt zum Parkplatz hoch. »Hi, Jungs.«

				»Jetzt haben wir sie vertrieben«, bedauerte der lange dünne Jannis scherzhaft, als Greta und Sören in die Büsche verschwanden. Ein bisschen enttäuscht schauten die fünf Jungs ihnen hinterher, doch dann begrüßten sie sich herzlich. Handschlag, Schulterklopfen.

				»Ihr Kleinen seid doch wieder nur wegen dem Alkohol hier«, lachte Flo und schaute sich die drei an. 

				»Klar, dafür hat man einen großen Bruder«, konterte Julian. 

				Florian hatte schon den Kofferraum aufgeschlossen und holte grinsend eine Flasche Absolut Wodka hervor. Knallend schlug er die Kofferraumklappe des alten Polo wieder zu. Er gab die Flasche weiter, nachdem er einen großen Schluck genommen hatte. »Trinkt aus.« 

				Alex trank, gab weiter. Julian, Georg – Jannis nahm gleich zwei Schlucke –, bis die Runde neu begann. Die Flasche leerte sich. Die Schärfe des Wodkas, gepaart mit dem sanften Kick der Zigarette, war angenehm. Der Asphalt fühlte sich nicht mehr hart an, ganz als würde er federn. Weich wie eine Wiese, auf die er sich fallen lassen konnte. Also zog er einmal mehr, nahm noch einen Schluck, der seinen Kopf leichter machte, zog ein zweites Mal, und das Gefühl der Schwere, das ihn den ganzen Tag begleitet hatte, verschwand langsam.

				»Wir hatten vorhin schon eine davon«, lachte Georg. 

				»Seit wann erlaubt Mama euch das?«, witzelte Florian und klopfte seinem kleinen Bruder auf die Schulter. Alle mussten lachen. Egal warum. Das Gefühl stimmte, der Moment stimmte, die Situation passte. Alex griff in die Hosentasche, suchte, bis ihm einfiel, dass er keine Kippen mehr hatte. Da hielt ihm Florian schon eine Schachtel hin. »Danke.« 

				»Kein Ding, Mann.« Die Flasche war leer. Noch einmal öffnete Flo den Kofferraum. »Die letzte«, präsentierte er die zweite Flasche, die erneut herumging, nachdem er einen großen Schluck genommen hatte. 

				Es wurde ruhiger. Alex mochte die Stille. Er hatte die Lucky Strike bis zum Filter runtergeraucht, da hielt Flo ihm erneut die offene Schachtel hin. Sie genossen den ersten Zug, atmeten aus in die Nacht. Wohin der Rauch ihre Gedanken auch tragen mochte, es war Alex nie so egal gewesen.

				»Was macht eigentlich Justus? Hör gar nichts mehr von ihm, seit er das Studium geschmissen hat«, begann Flo, nachdem alle eine Weile geschwiegen hatten. 

				»Keine Ahnung«, schüttelte Alex den Kopf, der nun nicht mehr so leicht davonschweben wollte. All die Gedanken, die er auf eine Reise weit weg geschickt hatte, rissen ihn jetzt wieder nieder. Er zog noch einmal, fand aber keine Ruhe mehr. 

				»Arbeitet er immer noch bei diesem Django?«, hakte Jannis nach. 

				»Kein Plan, Mann«, antwortete Alex wahrheitsgemäß, ohne ihm in die Augen zu schauen. Die Frage tat weh. »Der nervt meine Mutter ständig, dass er Geld braucht. Denke mal nicht, dass der noch arbeitet.« 

				»Scheiße, Mann. Justus war früher so ein geiler Typ gewesen.« Flo legte ihm seine schwere Hand auf die Schulter, was ihn kein Stück aufbaute. »Versprich mir, dass du nicht so wirst wie er.« 

				Alex nickte nur und ließ die Kippe auf den Boden fallen, zweimal drehte er den Fuß, dann war die Glut erloschen. »Lass mal wieder los«, seufzte Alex und schaute zu Georg und Julian. 

				»Ist doch hier ganz nice«, erwiderte Georg. 

				»Wir können nachher noch einen bauen, Alex«, bot Flo an. 

				Alex schüttelte nur seufzend den Kopf, in dem sich nun alles drehte. »Kein Bock.« Er mochte Flo, er war früher der beste Freund seines Bruders gewesen. Nicht so wie die anderen, die ihn immer nur in Schwierigkeiten gebracht hatten. Aber im Moment wollte er nicht auch noch an Justus erinnert werden. Alleine verließ er den Kreis und machte sich auf den Weg. 

				»Kommst du klar?« 

				Er hob nur den Daumen. 

				»Hau rein, Mann«, riefen sie ihm hinterher, als er schon hinter dem Supermarkt verschwunden war. 

				Der Weg zurück war nicht weit. Trotzdem brauchte er diesmal länger, bis er die Kreuzung erreichte. Vorne an der Bordsteinkante blieb er stehen. Wieder war er vor den Fragen davongelaufen, und doch rauschten sie mit den Lichtern und Autos wieder und wieder an ihm vorbei, als könnte er sie nie abschütteln. In den Club würde er alleine nicht zurückgehen. Also setzte er sich in der Türnische eines Mietshauses auf eine Treppenstufe. Vor ihm lag die große Kreuzung. Ganz tief zog er die Kapuze ins Gesicht und schaute dem Verkehr zu. Von hier konnte er auch die Besoffenen beobachten, die sich auf der anderen Straßenseite ein ums andere Mal erbrachen. Wenn man Sorgen auskotzen könnte, Alex hätte es sofort getan. Er lehnte den Kopf gegen den kalten Stein und ließ die Sekunden verstreichen. Ewig hätte er hier so sitzen können. Das Leben zog an ihm vorbei. Niemand schaute ihm zu, wie er hier saß. Nur die Sterne. 

				Er bemerkte das Mädchen erst, als sie im Scheinwerferlicht eines hupenden Autos stehen blieb. Er schaute auf und erkannte sofort, wer es war. Sie lief weiter und kam direkt auf ihn zu, bis eine Hand sie packte. Dennis.

				•  •  •

				»Überall läufst du mir davon. In der Schule. Hier. Überall. Scheiße, Lisa. Was sollen denn die anderen denken?« 

				Die anderen … wie konnte er so beginnen? »Das ist mir scheißegal.« Sie hatte schreien wollen, aber die Kraft fehlte. Einen Fuß und den Rücken gegen die Hauswand gestützt, stand sie da und schaute überall hin, nur nicht in seine Augen.

				Ihre Hand wischte die Tränen weg. Die Augen brannten. Sie wollte sie am liebsten einfach schließen, bis alles vorbei war.

				»Und das alles nur wegen dieser … dieser Sache mit deinem Bruder?« 

				»Du verstehst es nicht.« Sie schüttelte den Kopf und wagte es immer noch nicht, ihm in die Augen zu schauen. »Es ist nicht nur das. Alles … passt nicht.«

				»Nein, ich verstehe dich nicht. Wie soll ich das auch? Du, du redest ja nicht mit mir.«

				Seine Worte taten weh. Schmerzten, wie sie es nicht von ihm kannte.

				»Erklär es mir doch.« Er hatte sie an den Armen gepackt und zog sie zu sich heran. »Hörst du. Erklär es mir doch«, flehte er sie an. 

				Sie stemmte sich gegen seinen Griff und machte sich los. Erklärungen – warum sollte überhaupt alles einen Sinn machen? Warum musste alles immer einen Grund haben? Sie lief ein paar Schritte den Gehsteig entlang und hörte, dass er ihr folgte.

				»Was soll das denn?« Er packte sie bei der Hand. »Du kannst doch nicht einfach alles kaputt machen.« Er hielt inne. »Du und ich. Das war doch immer …«

				»Was war das?« 

				»Das … das kannst du doch nicht von heute auf morgen einfach aufgeben.«

				»Ich?«, fragte sie. Ihr Mund blieb offen. Ihre Wangen zitterten. 

				Sie brachte nicht mehr als Tränen hervor. 

				»Was ist los, Lissy?«, flüsterte er eindringlich. 

				Sie wollte weg. Nur fort von hier. Er kam immer näher. Sie zuckte zurück, als er ihre Wange berühren wollte.

				Der Schmerz war in seine Augen geschrieben. Er strich die Haare zurück, die ihm ins Gesicht gefallen waren. »Schau mich an!« Er hielt ihr Kinn fest und drehte ihr Gesicht zu sich, sodass sie nicht anders konnte, als ihm in die Augen zu schauen. »Warum, Lissy?«

				»Ich weiß es nicht.« Was war mit ihr los? Sie befreite sich aus seinem Griff und schaute wieder zu Boden. 

				Er blieb vor ihr stehen, die Hand gegen die Wand gestützt. Sein Arm hinderte sie an einer Flucht. »Ich lass dich nicht gehen, bis wir das geklärt haben. Du musst mir doch nur sagen, was ich ändern soll. Wir waren doch schon so weit. Für was willst du das denn aufgeben?«

				Nicht nur ihre Stimme, auch ihre Beine zitterten. Sie wollte ihn anschreien, davonlaufen, aber es war, als sei sie gelähmt. »Lass uns später darüber reden … du bist doch betrunken«, brachte sie schließlich heraus.

				Er grinste höhnisch und kam ihr noch etwas näher. »Ich?«, fragte er vorwurfsvoll. »Was willst du denn? Bist doch selbst total voll.«

				•  •  •

				Es war nichts Ungewöhnliches, wenn Pärchen besoffen ihre Probleme vor der Disco ausdiskutierten, und wie sie dann wieder hinter einer Ecke standen und miteinander rummachten. Die Vernunft sagte Alex, dass er sich niemals einmischen sollte. Nur diesmal konnte er nicht wegschauen. Sie war in diesem Moment nicht mehr die Schönheit, die durch die Schule spazierte, als bedeute nur sie selbst sich etwas. Sie schien so verletzlich. 

				»Warum lässt du sie nicht gehen?« fragte er mit ganz ruhiger Stimme. Was tat er da? Hatte er diese Worte wirklich ausgesprochen? Sein Kopf war immer noch schwer. Der kalte Stein der Hauswand wollte ihn nicht abkühlen.

				Vier Augen schauten zu ihm, der nur ein paar Meter entfernt auf den Stufen im Dunkel saß.

				Alex stand auf und ging auf die beiden zu, bis er nur zwei Schritte von ihnen entfernt stehen blieb.

				Dennis fixierte ihn. Alex hielt seinem Blick stand.

				»Was willst du? Das hier geht dich nichts an.« Dennis hatte seine Freundin losgelassen und kam einen Schritt auf ihn zu.

				»Warum redest du nicht normal mit ihr?«, fragte Alex ganz ruhig und setzte seine Kapuze ab.

				»Ach, du bist das«, lachte Dennis spöttisch und drehte sich zu Lisa um. »Wie heißt der Pisser?«

				»Alex«, seufzte sie. »Lass ihn einfach, Dennis.« 

				Ihr Freund hörte nicht und wandte sich wieder Alex zu. »Was willst du Schwuchtel denn? Mir erzählen, wie ich mit meiner Freundin reden soll? Geht dich ja wohl nix an!« Alex wurde zurückgestoßen, geriet ins Stolpern, fing sich aber gleich wieder. »Willst du mir etwa sagen, dass du besser weißt, was sie will?«

				Alex wich seinem Blick keine Sekunde lang aus. »Schau sie doch mal an. Vielleicht merkst du dann, dass sie nicht besonders glücklich aussieht.« Mit einem Nicken deutete er zu Lisa. 

				Alex sprach langsam und ruhig. So ruhig, dass es Dennis offensichtlich provozierte. »Was willst du mir eigentlich erzählen?« Er packte ihn am Arm.

				Alex riss sich los und blickte ihn weiter unverwandt an. »Ich glaube, sie braucht einfach etwas mehr Freiheit.«

				Ein bescheuerter Satz, wurde Alex zu spät klar. 

				Eine Faust fliegt. Schwarz. Der Wangenknochen unter seinem Auge wird zusammengedrückt. Er spürt jeden einzelnen Finger der kalten Hand. Blut schießt ihm in jede Ader seines Kopfes. Er bleibt stehen. Noch ein Schlag. Die Lippe platzt auf. Er taumelt zurück. Keine Zeit, das Blut wegzulecken, da trifft die nächste Faust ihn. Ein Stoß. Der Boden verschwindet unter den Füßen. Lichter rauschen an ihm vorbei. Ein Auto hupt. Der Kopf schlägt auf Asphalt. 

				Gefangen in seinem Schmerz blieb Alex liegen. Er hustete, keuchte, spuckte Blut aus, das von seiner Lippe in seinen Mund tropfte.

				•  •  •

				Lisas Kopf drehte sich. Das war nicht Dennis. Es war jemand, den sie nicht mehr kannte. Und Alex. Was wollte der? Wer war er? Dennis hatte nichts gesagt, nur zugeschlagen. War das seine Antwort? Ihr Gesicht zitterte und sie ergab sich den Tränen. Sie wollte nur alleine sein. Nur rennen.

				»Verpiss dich«, zischte Dennis Alex zu. 

				Er tat ihr leid, wie er am Boden lag.

				»Lass ihn in Ruhe, Dennis.«

				»Scheiße, Lisa! Du bist meine Freundin. Den Spinner geht das hier nichts an.«

				»Weißt du was«, schrie sie ihn an. »Ich war … deine Freundin.« Die letzten Worte flüsterte sie, doch sie schienen in ihr widerzuhallen. Dann wurde es still. Nichts. Wie im Auge des Tornados. Dann rennen nach irgendwo. Ins Nirgendwo. Hauptsache an einen anderen Ort.

				»Was? Lisa? Das kannst du nicht machen. Bleib stehen!«

				Sie lief vor den Fragen, all den Worten und sich selbst davon.

				Ihre Beine trugen sie wie von allein, während ihre Gedanken sie verfolgten.

				»Bleib stehen!«

				Die Lichter verschwanden. Die Straße schien endlos. Ruhiger wurde es nicht in ihr.

				Es war das Ende ihrer Beziehung, und trotzdem schien es ihr, als liefe sie vor diesem Ende davon, um den Anfang wiederzufinden. Wann waren seine Augen so kalt geworden? Hatte sie Schuld? Jedes Mädchen hätte mit ihrem Freund nach zwei Jahren geschlafen. Es hatte alles gepasst. Hatte es das? Sie wischte den Schweiß von der Stirn, warf die Haare zurück, die ihr ins Gesicht fielen. Irgendwie führte jede Straße in eine falsche Richtung. Alex? Warum war er gekommen? Ohne ihn hätte sie es nie beendet. Wahrscheinlich wollte er ihr einfach nur imponieren. Wie all die anderen Jungs. Sie hasste ihren verdammten Körper. Was war er wert? Was war sie wert? Nichts. Lisa riss die Schnalle des Gürtels auf und ein Krampf durchfuhr sie, der alle Tränen löste. Sie zitterte am ganzen Leib, verschränkte die Arme vor dem Körper. Es wärmte sie nicht. Ihre Finger krallten sich in die Oberarme, bis sie die Haut zerkratzt hatte. Auch ihre Beine gaben ihr keinen Halt mehr, sie stolperte über das Pflaster, hockte sich auf die Treppe eines Kiosks und lehnte sich gegen die Zigarettenreklame. Im matten Licht folgten ihre Augen dem Weg ihrer Tränen, wie sie über ihre Wangen rannen. Eine Ewigkeit, dann schlugen sie auf das Pflaster, doch konnten die grauen Steine nicht zerbrechen.

				•  •  •

				Alex musste nicht leise sein, als er durch den Flur ging. Aus dem Zimmer seiner Mutter hörte er das gewohnte Stöhnen und Quietschen des Bettes. »Scheiße«, fluchte er leise, als er mit dem Fuß gegen die Schwelle zu seinem Zimmer stieß. Nichts weniger als einen blutigen Zeh konnte er jetzt zu einer aufgeplatzten Lippe und einem blauen Auge noch gebrauchen. Er warf den Rucksack in die Ecke des Zimmers und ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen.

				Das Handy summte. Neue Nachricht von Georg: wo bist du hin? wir suchen dich die ganze zeit.

				Er drückte den roten Hörer und warf das Handy weg. Wie ein Fremder sah der Junge aus, dem er im spiegelnden Fenster in die Augen schaute. Sie würde ihn hassen dafür. Dafür, dass er sich eingemischt hatte. Wieso hatte er das getan? Vielleicht hatte er gehofft, sie würde ihm dankbar sein. Er schlug sich die Hand vor den Kopf, als er sich dabei ertappte, wie weit er schon dachte. 

				»Fuck.« Er konnte sich nicht verliebt haben. Warum war ihm zum Heulen zumute? Nur drei Schläge hatte er ausgehalten. Wie peinlich musste er ausgesehen haben? Was hatte er gesagt? Er konnte sich nicht mehr genau erinnern. »Etwas mehr Freiheit«, wiederholte er. Ja, das war es gewesen. 

				Sein Schädel dröhnte. Jeder Gedanke, jede Frage, jede Sorge ließ das Blut stärker rauschen und alles um ihn drehte sich schneller. Er sprang auf und stand vor dem Kleiderschrank. Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf einen Punkt. Dreimal schlug er die Faust in die Tür. Egal wie sehr seine Finger schmerzten, er rammte sie weiter gegen das Holz, bis es knackte und ein Riss sich von oben nach unten durch die Schranktür zog. Im schwachen Licht, das von draußen hereinfiel, betrachtete er seine Hand, die brannte, als wollte sie jeden Moment platzen. Warum konnte er sich nie wehren? Oder wollte er es überhaupt? Es war still im Nebenzimmer. Kein Stöhnen, kein knarrendes Bett. Eisige Stille. Mit letzter Kraft stapfte er durch einen Berg von Schulbüchern und Kleidung zu seinem Bett und ließ sich fallen. Nebenan ging das Leben weiter.

				•  •  •

				Ganz leise schloss sie die Tür auf. Ewig war sie draußen in der Nacht gesessen, bis ihre Augen abgeschwollen waren und die Tränen getrocknet. Ihre Mutter war die Letzte, die sie so sehen sollte. Der Versuch, unbemerkt in ihr Zimmer zu huschen, war bereits gescheitert, als sie den ersten Fuß in den Hausflur setzte. Ihre Mutter stand wieder auf der Treppe, immer noch in ihrem Morgenmantel, und schaute sie an. Diesmal hatte sie keine Haarbürste in der Hand, sondern ein Telefon.

				»Lissy. Du bist zu spät«, sagte sie nicht vorwurfsvoll, sondern enttäuscht. 

				»Ich hab die Zeit vergessen«, entschuldigte sie sich leise. Ein Lächeln schaffte sie nicht.

				»Und wie siehst du denn aus?«, hakte ihre Mutter nach. Sie hatte bemerkt, dass Lisas Frisur völlig durcheinander war, sie ihren Gürtel und die Pumps in der Hand trug.

				»Mir ging es nicht so gut. Migräne«, log sie und fasste sich an den Kopf. Sie wollte nur in ihr weiches Bett fallen und die Decke über den Kopf ziehen

				»Hast du zu viel getrunken?«

				Ein Blick in den Spiegel zeigte Lisa, dass sie immer noch gerötete Augen hatte.

				»Nein, Mama.« Ihre Stimme war etwas aggressiv geworden.

				»Wirklich nicht?«

				»Mir geht es einfach scheiße, Mama«, seufzte sie und setzte einen Schritt an ihr vorbei auf die Treppe.

				»Ist es wegen Dennis?« 

				Lisa blieb ein paar Stufen über ihr stehen, ohne sich umzudrehen. 

				»Ist schon okay, Mama.« Sie schleppte sich weiter, bis sie oben angekommen war.

				»Nächstes Mal bist du pünktlich.«

				»Ja.«

				»Versprochen?«

				»Versprochen«, flüsterte sie, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte. Da stand sie, alleine.

				Ihr Herz pochte, auch wenn alles andere plötzlich zu erstarren schien. Sie warf die Handtasche auf das Sofa und blieb vor dem Spiegel stehen. Wen sah sie da?

			

		

	
		
			
				

				3

				Der erste Sonnenstrahl weckte Alex aus einem viel zu kurzen Schlaf. Sein ganzer Körper schmerzte entsetzlich. Nach Weiterschlafen war ihm nicht mehr. Traum und Wirklichkeit vermischten sich in dem Puzzle des Vortags, ohne ein klares Bild zu ergeben.

				Irgendwann, als Alex seine Augen wieder mühsam öffnete, fiel ihm die Digitalanzeige seines Radioweckers auf. Elf Uhr elf. Den Kopf in die Matratze gedrückt, stöhnte er. Hätte er nicht für immer schlafen können? Inzwischen wusste er wieder, was passiert war, konnte Geträumtes und Erlebtes trennen. Warum hatte er das nur getan? Sein Schädel fühlte sich immer noch an, als sei eine Abrissbirne eingeschlagen. Hätte er gekonnt, er wäre ewig liegen geblieben. Wenige Sekunden später hockte er vor der Toilette, beugte sich hinunter, steckte zwei Finger in den Hals. Ein Schwall Mageninhalt schoss in die Schüssel. Deutlich konnte Alex sein Abendessen erkennen. Sofort spülte er den Mund unter dem Wasserhahn aus. Immer wieder, bis der ekelhafte Geschmack endlich verschwunden war.

				Mit dröhnendem Kopf wankte er zurück durch den Flur in sein Zimmer, wo er sich wieder auf sein Bett fallen ließ und die Decke anstarrte, bis seine Gedanken wieder zu Lisa zurückwanderten. Er konnte froh sein, wenn sie ihn dafür nicht hasste. Es kam ihm vor, als habe er eine Chance vertan, ehe er überhaupt an sie geglaubt hatte. Egal, was er sich eingebildet hatte, jetzt musste er jede Hoffnung, die er sich machte, schnell vergessen, wenn es nicht richtig peinlich werden sollte.

				•  •  •

				Das Wohnzimmer war groß. Weitläufig. Kalt. Stumm. Wenn Besteck auf Porzellan kratzte, stand ein schriller Ton im Raum. Kauen. Viel zu laut. Jedes Geräusch stach wie eine Nadel. Lisa blickte unter gesenkten Augenlidern umher, dann wieder auf ihren Teller, wo eine Lachsschnitte unangetastet lag.

				»Warum isst du nichts?«, fragte ihre Mutter. 

				Alle Augen ruhten auf ihr.

				»Kein Hunger«, murmelte sie leise.

				»Geht es dir gut?« 

				Wie in einem Käfig saß sie auf ihrem Stuhl. Das weiche Lederpolster kam ihr in diesem Moment wie ein Nagelbrett vor. Ihr ganzer Körper spannte sich an. »Ist schon okay.« Der Versuch, ein Lächeln aufzusetzen, hätte beinahe wieder ihre Tränen gelöst. Wie versteinert saß sie da. Ihre Gedanken, die sie einfach nur loswerden wollte, schwirrten weiter in ihrem Kopf herum und trieben ihr den Schweiß auf die Stirn.

				Ihre Mutter schaute zu Timmy, der still sein Nutellabrötchen aufgegessen hatte.

				»Gehst du bitte nach oben, Tim?«

				»Warum?«

				»Gehst du bitte?«, wiederholte seine Mutter leiser, aber schärfer.

				Tim öffnete wieder den Mund, um zu widersprechen, als ihn sein Vater unterbrach. Er hatte bisher nur seinen Kaffee getrunken und auf die Börsennachrichten geschielt.

				»Hör auf deine Mutter, Tim«, sagte er kühl wie immer und schaute seinen Sohn streng über die Gläser seiner Lesebrille hinweg an. 

				Ihr Bruder gab auf. Kurz trafen sich ihre Blicke, als er an ihr vorbei Richtung Kinderzimmer ging. Ausnahmsweise hätte sie sich gewünscht, dass er sie nicht allein ließ. Die zwei Augenpaare ihrer Eltern waren nun nur auf sie gerichtet.

				»Wir können es verstehen, wenn du sauer auf deinen kleinen Bruder bist … Martins Mutter wusste es schon, als ich Tim heute Morgen von der Pyjamaparty abgeholt habe.«

				Lisa schüttelte nur den Kopf. Sie schuldete ihnen keine Antwort. Ihr Blick wanderte aus dem Fenster in den Garten, wo sie jetzt in der Morgensonne liegen wollte.

				»Du sollst nur wissen, dass du nichts vor uns verheimlichen musst, Lissy.«

				Sie schaute stur geradeaus, als wäre dort Luft, wo ihr Vater saß. 

				Wie so oft, wenn er etwas sagte, räusperte er sich zuvor und rückte seine Brille zurecht. »Deine Mutter hat gestern lange mit mir darüber geredet. Wir machen uns wirklich Gedanken um dich. Du solltest wissen, dass wir Dennis nicht nur akzeptieren, wir schätzen ihn sehr. Und wenn ihr einen Schritt weiter gehen wollt«, er schaute zu seiner Frau, »dann ist das ganz normal!«

				Akzeptieren. Normal. Leere Worte, leer wie dieser kalte, sterile Raum. Sie schloss kurz die Augen, öffnete sie. Nichts war verschwunden. 

				»Du musst keine Angst haben, dass wir das zu früh finden. Vielleicht solltest du dir noch ein wenig Zeit lassen. Aber wenn du dir dann ganz sicher bist …« Er hielt kurz inne, das Messer in der Hand, dann schmierte er weiter sein Brot.

				Schweigen. Ihr Geheimnis stand wie eine Mauer zwischen ihnen. Ihnen zu sagen, was inzwischen passiert war, was sie fühlte, hätte nur zu mehr Fragen geführt und die Mauer nicht eingerissen.

				»Sag uns, was dich bedrückt«, bohrte ihre Mutter weiter, als Lisas Blick wieder zum Fenster hinauswanderte. 

				»Ich weiß nicht …« Das letzte Wort hatte sie verschluckt, schnell den Mund geschlossen und noch ein letztes Mal die Tränen zurückgehalten.

				»Es ist ganz normal, dass man mit … mit Oralsex beginnt«, fuhr ihr Vater fort. 

				Lisas Mutter schaute zu ihm hinüber – etwas bestürzt darüber, dass er es so deutlich ansprach, fügte aber hinzu: »So was ist … also muss nicht verkehrt sein. Auch wenn du es dir genau überlegen solltest. Du wirst bald sechzehn. Nicht mal ein Monat mehr. Dennis ist fast achtzehn. Es ist sehr unglücklich, dass dein Bruder es gesehen hat. Ich habe mit ihm geredet. Er wird nicht noch einmal durch dein Schlüsselloch schauen.« 

				Ein gutmütiges Lächeln, das Lisa nur noch mehr verzweifeln ließ. Sie wollte nichts mehr von ihnen hören. Warum konnten sie nicht schweigen? »Was wollt ihr eigentlich von mir?«, brach es aus ihr heraus. Eine dicke Träne rollte ihre Wange hinunter. 

				Sie schauten sie verwirrt an.

				»Was … was wir wollen? Wir wollten dir nur das Gefühl geben, dass du mit uns …« Ihre Mutter brach ab. 

				»Du kannst mit uns reden«, beendete ihr Vater den Satz nüchtern.

				»Du hast unser Vertrauen, was Dennis betrifft.« 

				Lisa lachte bitter auf. »Dennis?« 

				»Ja«, fuhr Lisas Mutter fort. »Er ist so ein anständiger Junge. Wir sind glücklich, dass du ihn hast.« 

				Die Tränen versiegten und machten einem Gefühl von Wut Platz. »Schön. Nur dumm, dass ich ihn seit gestern nicht mehr habe!« Sie schob den Stuhl polternd zurück und war verschwunden, bevor ihr Vater noch hinterherrief: »Lisa! Wir reden miteinander …«

				Ihre Tür fiel knallend ins Schloss, da hatte sie sich schon auf das Bett geworfen. Sofort hatte sie sich in die Decke eingerollt und drückte das Gesicht in das Kissen, bis es von ihren Tränen feucht war. Lisa bemerkte nicht, wie ihre Mutter das Zimmer betrat. Erst als sich die Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie zusammen.

				»Lissy?«, fragte ihre Mutter leise. Die Hand strich über ihren Rücken. »Ich hatte auch viel Liebeskummer, als ich so alt war wie du. Ich hatte damals auch einen Freund – noch nicht dein Vater …« 

				Lisa wischte sich die Tränen vom Gesicht. 

				Sie drehte sich herum und legte sich auf den Rücken, sodass sie ihrer Mutter in die Augen sah. Ihr Herz beruhigte sich. »Wie hieß er?«

				»Roland. Ich bin mit ihm gegangen. Etwa ein Jahr, dann ist seine Familie weggezogen und ich hab ihn nicht wieder gesehen.« Ein Schmunzeln legte sich auf ihre Lippen und die Härte verschwand aus ihrem sonst so angespannten Gesicht. »So ist das manchmal.«

				Lisa starrte ihre Mutter an wie eine Fremde, die ihr doch weniger fremd war als zuvor. »Hast du ihm nicht geschrieben?«, fragte sie vorsichtig.

				»Einen Brief«, flüsterte sie. »Er hat nicht geantwortet.«

				Die Leichtigkeit verschwand von ihren Lippen, die Träume aus ihren Augen, und sie schaute zu Lisa mit diesem gewohnten freudlosen Lächeln. »Wieso hat Dennis die Beziehung denn beendet?«

				Lisa schwieg eine Weile. War sie zu schwach, um ihre andere Seite zu zeigen? Das Mitgefühl, das sie kurz empfunden hatte, wich schnell der Wut. »Ich hab Schluss gemacht«, erwiderte sie bitter, wobei sie an ihr vorbeischaute.

				»Wie?«, fragte ihre Mutter ungläubig.

				Lisa nickte nur.

				»Hast du jemand anders?«

				»Was?«, erschrak Lisa. Wie konnte sie nur so über sie denken?

				»Manchmal …« 

				»Mir war einfach nicht mehr danach«, gab Lisa eine hilflose Erklärung ab, bevor ihre Mutter weiter Fragen stellen konnte.

				»Dir war nicht mehr danach? Was sollen denn die Leute denken? Da hast du ganz schnell einen schlechten Ruf weg. Du, du machst mit deinem Freund … also, machst mit ihm rum … und eine Woche danach ist Schluss?«

				Lisa zuckte nur mit den Schultern und hielt ihrem Blick stand.

				»Du weißt, was es dann wieder heißt: Die Lisa Jahnke hat mit jedem Jungen was.«

				»Das ist mir scheißegal. Ich hatte zwei Jahre den verdammten gleichen Freund.«

				»Ich mach mir Sorgen, Lisa. Gestern kommst du zu spät nach Hause, hast getrunken. Ich hab nichts gesagt, weil ich … weil ich gemerkt habe, dass es dir nicht gut geht. Du musst aufpassen, dass du nicht auf die schiefe Bahn gerätst. War denn nicht alles so schön? Für was in der Welt willst du das denn eintauschen?«

				»Es war schön?« Sie verzog ihr Gesicht zu einem ironischen Lächeln. »Keine Ahnung, für was ich das eintausche. Das werd ich dann schon sehen. Lasst mich einfach alle in Ruhe.« Sie drehte sich wieder um und presste den Kopf in ihr Kissen.

				»Wie redest du denn, Lisa?«

				Ihre Mutter schüttelte nur den Kopf und stand wieder auf vom Bett. 

				»Du musst noch Klavier üben«, verabschiedete sie sich kühl und verließ das Zimmer.

				Lisa war kalt. Als wäre alles in ihr taub, lag sie auf ihrem Bett – allein mit ihren Gedanken. Sie musste unbedingt mit jemandem reden – Marie! Warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Nach hektischem Suchen fand sie ihr iPhone. Vier Anrufe in Abwesenheit. Es würde guttun, mit ihr zu sprechen. Das Freizeichen. Mit jedem Tuten wurde sie ungeduldiger. Fast vergaß sie, Luft zu holen, während sie nach Worten suchte.

				»Hey, Lissy«, meldete Marie sich sofort. 

				Es tat so verdammt gut.

				»Marie, ich muss reden.«

				»Ich hab schon gehört, was abging. Aber alle haben was anderes erzählt. Was ist denn …?«, begann Marie hektisch.

				»Ich hab Schluss gemacht«, unterbrach Lisa sie abrupt.

				»Was?« Es blieb eine Weile still. »Dann stimmt es doch.« Maries Stimme war ruhiger geworden. »Dennis war gestern total aggressiv. Wollte mir gar nicht sagen, was los war«, erzählte sie weiter. 

				»So war der die ganze Zeit«, bestätigte Lisa.

				»Hast du deswegen Schluss gemacht?«

				»Ach, keine Ahnung. Lief doch alles nicht. Wir haben uns gestritten. Dennis hat das alles nicht verstanden und dann kam dieser Alex.«

				»Was hat der damit zu tun?«, fragte Marie erstaunt.

				»Ach, keine Ahnung, der saß auf einmal da. Ging alles so schnell.« Sie wollte irgendwie nicht darüber nachdenken.

				»Lissy! Ich war mit den Mädels drin, du warst plötzlich weg. Ich hätte dir doch geholfen.«

				Wie hätte sie das tun sollen?

				»Dann hat er Dennis angesprochen«, überging Lisa sie einfach.

				»Wie? Warum mischt der sich da ein?« 

				»Ich weiß es auch nicht. Der kam nicht, der saß schon da, dann hat er Dennis Fragen gestellt.« 

				Marie lachte nur. »Was?«

				»Na ja, erst hat er ihn etwas gefragt … warum er mich nicht gehen lässt … dann was anderes gesagt. Aber irgendwann hat Dennis nichts mehr geantwortet. Hat ihn nur geschlagen, bis er geblutet hat.«

				»Das ist alles so verrückt«, schien Marie es immer noch nicht fassen zu können. »Der will bestimmt nur was von dir, wie die ganzen anderen Jungs, die dir hinterhergucken.«

				»Tun sie gar nicht«, verneinte Lisa, wurde aber rot. Sie hasste es, wenn ihre Freundinnen sie darauf ansprachen. 

				»Ach, Lisa.«

				»Alex hat es nicht deswegen getan, da bin ich mir ganz sicher. Es war mehr so, als ob er mir helfen wollte, mir etwas zeigen wollte, was ich schon längst hätte begreifen sollen.«

				»Ihr hattet viel getrunken«, gab Marie ihr zu Bedenken.

				»Mmh … sag mir doch einfach, dass es richtig war!«

				»Weißt du eigentlich, woher dieser Alex kommt? Die Familie von dem ist so verdammt kaputt«, ging Marie nicht auf Lisa ein.

				»Woher willst du das denn wissen?«

				»Als der vor zwei Jahren in unsere Klasse kam, hat Mama mir das erzählt. Die hat seine Mutter vor Gericht vertreten, als die Eltern sich haben scheiden lassen. Das war damals schon fünf Jahre her. Seitdem darf der seinen Kindern nicht näher als einen Kilometer kommen – oder so. Richtig krass. Der hat die Mutter so geschlagen, dass die mit Wunden im Gesicht zum ersten Prozess kam. Total krank sind die.« 

				Stille. Lisa musste schlucken.

				»Heißt noch lange nicht, dass Alex genauso ist«, erwiderte sie – immer noch etwas perplex. 

				»Warum nimmst du den jetzt auf einmal in Schutz?«, war Marie verwundert.

				»Oh, Marie!«, seufzte Lisa nur. Musste sie denn dauernd neue Fragen stellen?

				»Willst du es nicht noch einmal mit Dennis probieren? Vielleicht ist es ja nur eine Pause.«

				»Eine Pause? Vielleicht …« Marie verunsicherte sie nur noch mehr. Was war nur mit ihr los? Sonst hatte sie doch immer Verständnis für ihre Probleme. 

				War es wirklich nur eine Pause? Wenn sie vorbei war, würde dann alles weitergehen wie bisher? »Was ist denn mit dir los?«, fragte Lisa nach.

				»Wie?«

				»Na, mit dir?«

				»Mit mir ist gar nichts los«, erwiderte Marie verdutzt. 

				Scheiße, warum verstand sie es nicht? Aber ein Streit mit Marie war das Letzte, was sie sich jetzt wünschte. »Ach, schon gut«, murmelte Lisa.

				»Ich mach mir Sorgen um dich. Du warst den ganzen Abend so verändert. Erst das mit dem Champagner … Total abgedreht.«

				Lisa wurde nervös, spielte an ihren Haaren rum, während sie sich im Bett herumdrehte.

				»Dann das mit Dennis … und Alex. Warum hast du mich nicht gleich angerufen?«

				Warum hatte sie das nicht? »Ich war total fertig. Ich wollte einfach nur nach Hause«, wählte sie die halbe Wahrheit als Antwort.

				»Na ja. Weißt ja, dass du mir alles sagen kannst«, antwortete Marie, nachdem sie etwas zu lang geschwiegen hatten. 

				»Klar«, antwortete Lisa verunsichert.

				Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. 

				»Willst du vielleicht nachher noch shoppen gehen? Das hilft«, meldete sie sich schließlich am anderen Ende. 

				Da war Marie wieder die Alte. Lisa atmete auf. »Ich frag meine Mama mal, hab Megastress mit meinen Eltern. Muss noch Klavier üben. Vielleicht wird es nichts. Ich schreib dir noch eine SMS.«

				»Okay, ich liebe dich.«

				»Ich dich auch.« Aufgelegt. Es war wieder still. Ganz allein lag sie da, öffnete die Hand und ließ das iPhone ins Kissen fallen.

			

		

	
		
			
				

				4

				Unruhe hatte Lisa gepackt. Keine Sekunde konnte sie sich auf den Unterricht konzentrieren. Die Zahlen an der Tafel verschwammen. All das, was sie sonst aufmerksam gelernt hatte, schien ihr nun unwichtiger nicht sein zu können. All das, worauf sie vorher eine Antwort gehabt hatte, war von anderen Fragen verdrängt worden. Ununterbrochen zupfte sie an ihren Haaren, schaute immer wieder, ob eine SMS angekommen war – nichts davon beruhigte sie. Schaute sie sich um, sah sie Jungs zu ihr hinstarren. Von einem Tag auf den anderen war sie solo. Seit sie das Schulgelände betreten hatte, spürte sie die Blicke in ihrem Rücken. Sie musste sich nicht umschauen, um zu wissen, dass die Mädchen tuschelten und auf sie zeigten – spätestens, wenn sie ihnen den Rücken zugekehrt hatte. Auch wenn sie mit ungekämmten Haaren in die Schule kam, eine ausgewaschene, abgewetzte Röhrenjeans und einen ausgeleierten Hollister-Pullover trug, schien sie nicht weniger anziehend zu sein – und doch fühlte sie sich abgestoßen. Nur zwei Augen suchte sie vergeblich. Hatte Alex vergessen, was passiert war? Wartete er darauf, dass sie ihn ansprach?

				Nein, Alex saß still in der letzten Reihe und schaute mal zur Tafel, mal auf den Tisch. Worüber dachte er wohl nach? An die Nacht, in der Dennis ihn so zugerichtet hatte? Sie konnte ihn noch weniger durchschauen als zuvor. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, aber er verschwand nicht aus ihren Gedanken. 

				»Was ist los?«, fragte Marie einmal mehr flüsternd.

				»Kein Plan. Alles Scheiße«, erwiderte Lisa nur kopfschüttelnd und versuchte, ihre Gedanken zu zerstreuen, indem sie den Blick aus dem Fenster schweifen ließ. Die Fünftklässler durften draußen bereits Fangen spielen. Ein Junge hatte ein Mädchen erwischt. Sie lachten, kicherten, wurden rot. Waren sie verliebt? Lisa konnte nur ein mattes Lächeln für die Freude der Kinder finden. Eine Freude, an die sie sich kaum noch erinnern konnte.

				»Willst du nicht noch mal mit Dennis reden?«, flüsterte Marie. 

				Am Samstag hatte sie ihr schon die ganze Zeit dazu geraten, als sie shoppen waren, bis Lisa irgendwann eine Trotzhaltung angenommen hatte. »Der kann kommen, wenn er noch was von mir will«, hatte sie mehrmals entschieden erwidert. Oder sollte sie doch den ersten Schritt machen? In welche Richtung? Führten die Schritte zu ihm nicht noch weiter weg? Dort wo sie mal gewesen waren, würden sie nicht wieder ankommen. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie wieder dahin zurückwollte.

				»Ich wette, er meldet sich. Der weiß doch, was er an dir hat.« Maries Hand tat gut, wollte aber den Funken Hoffnung noch nicht so recht wecken. Der Gong zum Ende der Stunde brachte keine Befreiung. Eine merkwürdige Stimmung packte sie wieder. Einerseits wollte sie Dennis unbedingt sehen. Vielleicht hatte er schon eine andere oder schaute sich zumindest nach einer um. Würde er sie überhaupt beachten? Andererseits wusste sie, dass es schmerzen würde. In Gedanken hatten sie den Klassenraum bereits verlassen und doch brauchte sie eine Ewigkeit beim Einpacken ihrer Bücher.

				»Na komm, Lissy«, seufzte Marie, die schon an der offenen Tür stand. Das Mathematikbuch war endlich verstaut und sie konnte die Tasche schultern. Auf halbem Weg zur Tür wurde sie aufgehalten. 

				»Du hast da was liegen lassen.« 

				Alex’ Stimme ließ sie herumfahren. Sie war ihm plötzlich viel zu nah. Er war neben ihr aufgetaucht und hielt in seiner offenen Hand ein Armband. Sie musste es liegen gelassen haben, als sie in Gedanken damit herumgespielt hatte. Es war ein altes Armband, das sie sich als Kind selbst gebastelt hatte. Zwischen ein paar schlichten Holzperlen war eine wunderschöne kleine Muschel aufgefädelt, die sie am Strand gefunden hatte. Eine schöne Erinnerung. Klein, aber unvergänglich. Einfach. Und viel zu selten. 

				»Oh, danke«, brachte sie heraus. Alex’ Anblick hatte sie kurz aus der Fassung gebracht. Aus der Nähe betrachtet sahen die Platzwunde und das blaue Auge noch viel schlimmer aus, als sie es sich vorgestellt hatte. 

				»Es ist so hübsch, dass ich es fast behalten hätte, aber ich denke, dir steht es besser«, lächelte er, als sie ihn weiter nur anstarrte, anstatt das Armband zu nehmen. Alex wandte das Gesicht etwas ab, aber Lisa konnte sehen, dass er rot wurde. 

				»Ähm, ja … Ich muss dann auch mal.« Sie nahm das Armband aus seiner Hand und streifte es sich über. 

				»Lissy?« Marie ließ ihr keine Ruhe. 

				Sie schenkte ihm noch ein dankbares Lächeln, dann drehte sie sich um und folgte ihrer ungeduldigen Freundin.

				»Was laberst du denn mit dem? Blöder Spruch«, kommentierte Marie, was sie gerade beobachtet hatte. 

				»Ist doch nett von ihm.« Sie betrachtete das Armband, das sich auf einmal ganz warm an ihrem Handgelenk anfühlte, ganz genau, als sehe sie es zum ersten Mal.

				»Hast du schon vergessen? Wegen dem Vollidiot bist du nicht mehr mit Dennis zusammen.«

				»Jetzt übertreib mal nicht, ey! Der ist da reingeraten.«

				Marie schüttelte nur den Kopf. »Du solltest Dennis noch eine Chance geben.«

				»Meinst du nicht, ich sollte mich bei ihm entschuldigen?«

				»Klar, ähm, bei wem jetzt?«

				»Na ja, bei Alex.« 

				War sie völlig verrückt geworden? Marie schien ihr das mit ihrem Blick mitteilen zu wollen. 

				»Der sieht echt schlimm aus wegen den Schlägen«, rechtfertigte sie sich.

				»Kümmere dich lieber um Dennis als um diesen Loser«, war Maries Antwort.

				Warum wollten verdammt noch mal alle, dass alles blieb, wie es war? Warum war es so verrückt, nur einmal etwas anders zu tun, jemand anderen nett zu finden? Und schlecht sah Alex doch auch nicht aus … Marie dachte doch nicht, dass sie etwas von ihm wollte? Lisa musste selbst grinsen bei dem Gedanken. 

				Marie schüttelte den Kopf. »Was ist nur los mit dir, Lissy? Ist bei dir noch alles okay?«

				»Klar«, entgegnete sie, war sich langsam aber selbst nicht mehr so sicher.

				Sie war erleichtert, als Marie das Thema wechselte, um zu besprechen, wann sie mal wieder ins Kino gehen würden. »Es gibt einen neuen Film mit Robert Pattinson. Soll ganz gut sein, hab ich gehört.«

				»Dann lass uns den anschauen. Ich hab noch Gutscheine.« Dennis hatte sie ihr zu Ostern geschenkt.

				»Wann passt es dir? Samstag?«

				»Ja«, freute sich Lisa schon. »Abgemacht!«

				Mit dem Klingeln gingen sie Richtung Ausgang, wo niemand anders stand als Alex. Er schaute auf den Boden, hörte Musik und trat eine Zigarette aus.

				»Ähm, geh schon mal vor«, rutschte es ihr gegenüber Marie heraus. Scheiße, was wollte sie ihm denn sagen? 

				»Na gut.« Ihre Freundin hatte die Stirn in Falten gelegt und hängte sich an Jenny und Greta, die gerade vom Kiosk wiederkamen. 

				Da stand sie ganz alleine – nur mit ihm! Er drehte sich herum und schaute sie an. Jetzt wusste sie doch nicht, was sie sagen wollte. Dabei hatte sie es sich so einfach vorgestellt. Bloß nicht rot werden, betete sie.

				»Hi«, brachte sie hervor.

				»Hi«, entgegnete er, als er die Kopfhörer abgesetzt hatte. 

				Sie mochte seine Haare, mochte es, wie er sie aus dem Gesicht strich. »Ich wollte nur sagen, dass es mir …« Warum schaute er sie plötzlich nicht mehr an? Seine Augen schienen irgendetwas hinter ihr erblickt zu haben. 

				»Ich muss gehen«, murmelte er nur und wandte sich zur Tür. 

				Sie drehte sich um und sah, warum Alex so schnell verschwunden war. Dennis. Nur für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Er ging weiter, als wäre sie Luft. Wie schnell konnte er vergessen?

				Stumm setzte sie sich neben Marie, als sie verspätet zur Stunde kam.

				»Und?« 

				»Nichts … Dennis kam. Na ja, da ist er abgehauen«, berichtete sie schulterzuckend.

				Ihre Lehrerin betrat den Raum. Wilhelm Tell war das Thema dieser Stunde. Nach ein paar Minuten war Lisa weit weg. Nicht hier im Klassenzimmer, auch nicht bei Tell in der Schweiz. Sie hatte einen Plan gefasst.

				•  •  •

				Es war elf Uhr, als die Glocke ein letztes Mal klingelte und alle aus den Klassen Richtung Ausgang stürmten. Hitzefrei! Gerade war es durchgesagt worden, und alle freuten sich, nicht noch ein oder zwei Stunden in den stickigen Klassenzimmern zubringen zu müssen. Alex musste der Einzige sein, der in Gedanken nicht im Freibad oder am Badesee war.

				Die kleinen Kinder, die schnell nach Hause stürmten, rempelten ihn an. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Da stand sie und redete mit ihren Freundinnen. Konnte sie sich nicht umdrehen und ihm zulächeln? Lisa tat es nicht. Beinahe wäre er mit einem Mädchen aus der Dreizehnten zusammengestoßen. »Pass doch auf!«, blaffte sie ihn an. Als er mit dem Strom der Schüler aus der großen Tür drängte, schien ihm die Sonne ins Gesicht.

				Sommer hätte so schön sein können. Doch in ihm regte sich irgendwie nichts. Seine Füße waren schwer, als er sich auf den Weg zu den Fahrradständern machte. Was hatte sie ihm sagen wollen? Hätte er einfach stehen bleiben sollen? Er gab es auf, darüber nachzudenken. Es würde ein Sommer werden wie jeder andere. Saufen, chillen, baden! Lisa blieb einfach eine andere Welt.

				»He, bleib stehen!« 

				Er hatte eben die Kopfhörer aufsetzen wollen, als ihn jemand aufhielt. »Scheiße«, zischte er nur und drehte sich um. Da war Dennis bereits bei ihm angekommen und hatte ihn mit einer Hand am T-Shirt gepackt. Er spürte den warmen Atem in seinem Gesicht. Seine Mundwinkel zuckten. 

				»Denkst du etwa, das geht so einfach?« 

				Alex packte Dennis’ Arm und stieß ihn weg. Einen Schritt zurück, da hatte ihn die Hand bereits wieder gepackt.

				»Du verpisst dich nicht, bis du verstanden hast, wie das läuft.«

				»Was meinst du?« 

				»Frag nicht so bescheuert. Du versuchst, mir meine Freundin auszuspannen. Hab genau gesehen, wie du mit ihr geredet hast.«

				»Ich hab nicht mir ihr geredet«, gab Alex zurück, wobei er versuchte, sich aus dem Griff loszureißen. Es war hoffnungslos. 

				»Du kleine Schwuchtel willst es mit mir aufnehmen?« 

				»Hatte ich nie vor«, antwortete Alex ganz ruhig und schüttelte den Kopf. In seinen Schläfen pulsierte das Blut, und der Schweiß perlte am Haaransatz herunter. Sollte Dennis doch noch mal zuschlagen. Ein blaues Auge mehr oder weniger. Was machte es aus? Das Leben war scheiße genug. Und in Dennis’ Augen zu sehen, dass seines auch nicht viel besser sein konnte, befriedigte Alex zur Genüge.

				Mit jeder Sekunde, die er seinem Blick nicht auswich, trieb er Dennis mehr zur Weißglut.

				»Guck dich mal an, du Versager. Keine Familie. Keine Freunde. Aber große Fresse oder wie? Dein Leben ist so kaputt, Mann«, schrie Dennis ihn an, während er ihn vor sich her stieß. »Wenn du denkst, mir meines kaputt machen zu können, hast du dich geirrt, du Pisser.«

				Alex ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn diese Worte trafen. Was konnte ein verwöhntes Kind wie Dennis schon von seinem Leben wissen? »Das ist es doch schon immer gewesen«, flüsterte er stattdessen und lächelte bittersüß. 

				Wutentbrannt stieß Dennis ihn von sich weg, sodass Alex stolperte und beinahe zu Boden fiel. 

				»Verpiss dich einfach, du Wichser!« Wieder hatte er ihn am Shirt gepackt, zog ihn zu sich. 

				Alex stellte sich auf alles ein. Würde er ihn auch schlagen, wenn er nüchtern war, oder wusste er sich vor all den anderen zusammenzureißen? Er hatte einen zu guten Ruf zu verlieren. 

				Die Rettung kam ebenso plötzlich wie unerwartet.

				»Junge, lass den Scheiß!« Sören hatte Dennis’ Arm gepackt und riss ihn zurück.

				»Du weißt, was der gemacht hat!« Dennis hatte sich befreit und machte wieder einen Schritt auf Alex zu, beließ es aber bei einem drohenden Blick. »Wenn du noch einmal meine Freundin ansprichst, wirst du nicht mit einem blauen Auge davonkommen«, deutete er mit dem Zeigefinger auf ihn, während Sören ihn immer noch von ihm fernhielt. 

				»Das ist der Spasti nicht wert, Mann.« Sören schaute Alex ebenso finster an. »Verzieh dich!« 

				Alex ließ es sich nicht zweimal sagen, machte kehrt und ging schnellen Schrittes davon.

				Wütend kramte er den Schlüssel aus der Tasche und drehte ihn im Schloss herum, bis es aufschnappte. Ungeduldig öffnete er die Tür und wollte gerade eintreten, als ihm eine bekannte Stimme einen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Hi, Alex.« 

				Er schrak zusammen und wäre beinahe gestolpert. Er drehte sich herum und erblickte am offenen Tor zum Vorgarten Lisa.

				»Hör zu. Ich hab nicht viel Zeit«, seufzte er in der Hoffnung, sie schnell loszuwerden. Er konnte jetzt niemanden weniger brauchen als sie. Nur wegen ihr hatte er schließlich den ganzen Ärger.

				»Wieso?«, fragte sie und trat durch das Tor. 

				Alex stand immer noch auf der Schwelle, die eine Hand am Türrahmen, die andere hielt den Schlüssel. »Ich … ich muss Hausaufgaben machen«, brachte er als Ausrede hervor.

				Es war so verdammt schwer, ihren Augen auszuweichen. 

				»Machst du doch eh nie«, erwiderte sie und lächelte ihn an. 

				»Ich hab viel nachzuholen«, ergänzte er hastig. 

				Sie nickte nur und kam noch einen Schritt näher. Sein Mund blieb offen stehen.

				»Das sieht echt schlimm aus«, meinte sie, als sie sein Gesicht aus der Nähe sah. 

				Er stöhnte. »Hör auf, das hast du schon gesehen. Dürfte dir ja nicht neu sein, oder?« Er drehte den Kopf weg, sodass die Seite seines Gesichts, die am stärksten kassiert hatte, ihr abgewandt war.

				»Er hat dich nicht noch mal geschlagen, oder?« fragte sie besorgt, während sie noch einen Fuß voransetzte. 

				Diese Beine! 

				»Er war kurz davor. Hör zu … ich hab genug Ärger. Genug Probleme. Du hast keine. So wie es aussieht. Ich denke, dass es für uns beide besser ist, wenn wir uns nicht in noch mehr Schwierigkeiten bringen.« Er nickte mehrmals, als würde er damit unterstreichen, dass dies wohl die einzig richtige Lösung war. 

				»Keine Probleme? Ich hab keinen Freund mehr.«

				»Wenn du mir Vorwürfe deswegen machen willst, kannst du gleich …«

				»Hey, das hab ich nie gesagt. Im Gegenteil. Vorhin bist du gleich weggelaufen. Dabei …«

				Er schaute sie an und atmete tief ein. Er wollte sie loswerden und doch bei sich haben. Seine Vernunft sagte ihm, dass er das Gespräch so schnell wie möglich beenden musste.

				»Ja?«, hakte er nach.

				»Dabei wollte ich dir noch etwas sagen.«

				»Aha. Wie wäre es …«, er deutete mit dem Kopf zum Briefkasten, »… wenn du mir einfach einen Zettel schreibst, auf dem alles steht, ihn mir in den Briefkasten wirfst und wieder gehst. Dann lese ich ihn mir durch und freue mich darüber. Aber tu mir einen Gefallen und lass mich in Ruhe. Okay?«

				Es klang nicht böse, nicht wütend. Unsicher und wenig überzeugend brachte er jedes einzelne Wort heraus. Auch wenn er sich vorgenommen hatte, Lisa unmissverständlich abzuweisen, fiel es ihm nicht leicht, nun da sie vor ihm stand.

				Er setzte den anderen Fuß über die Schwelle und war dabei, die Tür zuzuziehen, als sie ihm nachrief: »Warum hast du das zu Dennis gesagt?«

				Kurz hielt er inne, dann schloss er die Tür endgültig hinter sich. Er warf den Rucksack in die Garderobe und bereute sogleich, was er getan hatte. Ein höllischer Schmerz durchfuhr seine Schulter. Scheißegal. Der Schmerz lenkte immerhin von seinen Gedanken ab, die alles andere als in eine vernünftige Richtung führten. Bis gestern war sein Leben jeden Tag das gleiche gewesen. Geliebt hatte er es nie, aber so wie es war, sollte es besser bleiben. Dem Geruch von Spaghetti mit Tüten-Bolognese folgend, schlurfte er schwerfällig in die Küche. So stand er einen Moment da und schaute sich die trostlose Küche an. Lisa würde erschrecken, wenn sie das hier sehen würde. Die braunen 80er-Jahre-Fliesen an der Wand, der hässliche Linoleumboden, die zerkratzte Arbeitsplatte. Schmutzig, düster, alt. Still. Nur das Ticken der Uhr.

				Ohne nachzudenken, schob er die Schale mit kalten Spaghetti in die Mikrowelle, schlug die Klappe achtlos zu und wartete ab. Immer noch etwas angespannt, ließ er sich auf den alten Klappstuhl fallen und beobachtete, wie sich dieses lieblose Essen im Kreis drehte. 

				Gemeinsam aßen sie immer seltener, seit Mama im Callcenter arbeitete. Ihren alten Job als Sekretärin hatte sie vor zwei Jahren verloren. Damals hatte sie noch halbtags gearbeitet. Das konnte sie sich nicht mehr leisten, seit Papa nichts mehr zahlte. Jetzt hatte sie »flexible« Arbeitszeiten. Das hieß aber nur, dass sie jederzeit einsatzbereit sein musste und noch weniger da war. 

				Ein Schatten am Fenster ließ ihn aufschrecken. 

				Bitte nicht klingeln. Bitte vor keine neuen Entscheidungen stellen! 

				Er hielt den Atem an und zählte die Sekunden. Doch er vernahm nur einen metallischen Laut, das Zufallen der Briefkastenklappe. Durch den Spalt zwischen Fenster und Gardine sah er ihre Haare schimmern. Alex schlug sich die Hand vor den Kopf und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Küchentisch ab. Sie hatte es tatsächlich getan, dabei hatte er es nur als einen schlechten Scherz gemeint. Das Pochen in seinem Kopf wollte nicht schwächer werden, als er sich die Stirn rieb und die Haare aus dem Gesicht strich. 

				Was sie ihm auch sagen wollte, er wollte es nicht wissen. Es würde nur noch mehr Ärger bedeuten. 

				Sein Leben funktionierte nicht so einfach wie in schlechten Teenagerfilmen, in denen auch die größten Loser am Ende ihre große Liebe fanden. Wahrscheinlich spielte Lisa einfach mit ihm. So musste es sein. Aber der Gedanke machte es nicht einfacher, sie zu vergessen. Er spürte stattdessen mit jedem Moment stärker, dass er sich nur etwas vormachte. Seine Neugier siegte. Ganz langsam führten seine Schritte zurück zur Tür. Schließlich stand Alex vor dem rostigen Kasten, in dem sonst nur Mahnungen, Briefe vom Rechtsanwalt oder Werbebroschüren landeten. Ein weißer Zettel lag dort zwischen zwei Briefen. 

				Er griff ihn heraus, ließ die andere Post im Kasten und schloss ihn wieder zu. Als könnte sie sich hinter einem der Büsche verstecken, schaute er sich verstohlen um. Nichts. Es war still. Nur der Zettel raschelte, als er ihn auffaltete: Halb drei an den Bahngleisen. Bin alleine.

				Einen Moment dachte er über die letzten beiden Wörter nach.

				•  •  •

				Oh Gott. Was hatte sie da getan? Nie hatte sie einen blöderen Brief geschrieben. Was würde er denken? Dass es eine Art Liebesbrief war? Was war es sonst?

				Zumindest hatte sie einem Jungen noch nie einen Brief geschrieben, wenn sie nicht in ihn verliebt gewesen war. Aber was bedeutete ein Liebesbrief schon? In der Grundschule hatte sie viele geschrieben und konnte heute nicht mehr sagen, an wen. Kindisch war das gewesen. Vielleicht hatte sie diesmal einfach etwas Verrücktes getan – oder etwas Kindisches. Sie hatte für einen Moment nicht nachgedacht. Doch war das nicht gerade Liebe – wenn sie nicht mehr nachdenken musste, sondern einfach machte, was ihr eine innere Stimme sagte. Sie saß im Schatten des alten Güterzugs und hatte den Kopf auf die Hände gestützt.

				In Alex verliebte man sich nicht! Eine Lisa Jahnke schon gar nicht. Absurd. Sie versuchte es sich aus der Verwirrung zu erklären, die das plötzliche Schlussmachen mit Dennis ausgelöst haben musste. Lisas Blick folgte einer bunten Plastiktüte, die über die Gleise tanzte und hinter einem abgestellten Güterwagon verschwand. Fuck this Life, hatte jemand mit Graffiti an eine Mauer gesprüht. 

				Sie musste unwillkürlich an das schäbige Reihenhaus denken, an die spießigen Vorhänge. Ein tristes Zuhause. Da also lebte Alex. Sein Zimmer war bestimmt unaufgeräumt. Die Wände mit einem Mosaik aus Postern beklebt, die Kleidung unordentlich aufgehäuft. Kein Spiegel. Nur eine kleine Lampe und ein kleines Fenster. So stellte sie es sich vor. Sie sah sich in ihrem Zimmer. Die riesigen Fenster mit den automatischen Rollläden. Das Parkett, ohne ein einziges Staubkorn, weil Mama zweimal die Woche putzte – und aufräumte. Ihr Leben hatte einfach eine Ordnung, die seines nicht hatte. Sie erinnerte sich wieder daran, was Marie über seinen Vater erzählt hatte, sein Leben war komplett anders. Außerdem hatte Alex diese ganz besondere Fähigkeit, Probleme und Ärger anzuziehen. Und sie hatte das Gefühl, dass er alles durcheinanderbrachte. Es war wie ein verwirrender Strudel, in den sie sich stürzte und dem sie besser schnell entkam, wenn sie nicht alles verlieren wollte – ihren Ruf, ihre Freunde und alles, was gestern noch ihr Leben bestimmt hatte. Besser sie vergaß ihn schnell.

				Warum war sie nicht mit Marie in der Stadt shoppen oder hatte sich mit Dennis zum Tennisspielen verabredet? So war es doch vor ein paar Tagen noch gewesen. Und war es denn schlecht gewesen? Vielleicht konnten sie sich ja doch wieder vertragen. Immerhin waren sie zwei Jahre zusammen gewesen. Stattdessen wartete sie jetzt hier auf diesen komischen Typ. Einen Versager. Alexander. Der Niemand, der an einem Abend ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Wahrscheinlich war er einfach besoffen gewesen. Wie Dennis. Alex würde nicht kommen. Einfach zu Hause bleiben und seine Spaghetti essen – die bis nach draußen mitleiderregend mies gerochen hatten.

				Wäre Dennis hierhergekommen? Er hätte sich wahrscheinlich ein Taxi genommen. Wenn überhaupt. Er war nicht der Typ, mit dem man sich an Bahngleisen traf. Eine Frage mehr? Warum hatte sie diesen verdammt asozialen Treffpunkt ausgewählt, um Alex zu begegnen?

				Sie schaute sich die trostlose Gegend an. Ein Film, irgendeinen Film hatte sie im Kopf gehabt. Titel unbekannt. Aber romantisch. Sie schloss die Augen und ertappte sich bei dem Gedanken, wie sie mit Alex genau hier saß und seine Hand nahm. Schnell riss sie die Augen wieder auf und ließ ihren Blick über die rostigen Gleise und einen verlassenen Waggon schweifen. Staub unter ihr. Staub überall. Verlassen saß sie da.

				Das Leben ist kein Film.

				Sie richtete sich auf, klopfte sich den Staub von der Jeans und dem Pullover, der ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Warum hatte sie überhaupt diesen viel zu großen Pulli angezogen? Früher hatte sie sich doch nie so gehen lassen. Irgendwas stimmte nicht mit ihr. Unruhig ging sie auf und ab, als hätte sie die Orientierung verloren. Am besten wäre, sie ginge nach Hause. So schnell wie möglich nach Hause. 

				Handyklingeln. 

				Das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Zögerlich holte sie das vibrierende iPhone aus der Schultasche hervor. Ganz plötzlich kam in ihr die Hoffnung auf, dass es Dennis war, der sich für alles entschuldigen und sie dann so schnell wie möglich von diesem schrecklichen Ort abholen würde. Doch es war Mama. Sie schaute auf das Display, als plötzlich Schritte zu hören waren und ein Schatten vor ihr auf dem Boden auftauchte. Lisa schaute auf. Da stand er. Alex. Ohne nachzudenken, legte sie ihren Daumen auf den roten Hörer. Das Handy war still und ihr Herz klopfte.

				»Hi.« Mehr sagte Alex nicht. 

				»Du bist gekommen«, stellte sie fest. Auch wenn die Verwirrung sie schon wieder gepackt hatte, nahm sie alle Vernunft zusammen. »Ich … ich glaube, das war nicht richtig. Ich … du hast recht. Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.« Sie ging zügig an Alex vorbei, der wie angewurzelt stehen blieb.

				»Dafür hast du mich hierherbestellt?«, fragte er enttäuscht, ohne sich nach ihr umzudrehen.

				Sie blieb auf dem Schotterweg stehen und strich sich nervös durch die Haare. »Es … es tut mir leid. Aber ich wollte mich nur entschuldigen. Entschuldigen, wollte ich mich«, stammelte sie. »Ich wollte nicht, dass er dich schlägt.« Sie verabschiedete sich mit zitternder Hand. »Also bis dann«, flüsterte sie, auch wenn sie es laut hatte sagen wollen, und wich seinem Blick aus. 

				Was hatte sie hier noch verloren? Ihre Beine wollten ihr nicht folgen. Eine Entschuldigung musste genügen. Mehr hatte sie wirklich nicht sagen wollen. Oder? Sie wusste es selbst nicht. 

				Ein bitteres Lächeln. Er folgte ihr und schaute sie eindringlich an, was ihre Unruhe nicht milderte. Wieder dieser Blick, der so viele Fragen aufwarf. Mit jedem Schritt, den er näher kam, wurden es mehr. Er blieb stehen und lächelte: »Du bist ja wirklich … allein.« Seine Augen schauten sie an, wie sie es bisher nicht kannte. Weich.

				»Wie meinst du das?« Ein Schauer überkam sie.

				»Wie ich das meine? Vielleicht gibst du mir zuerst eine Antwort.« Einen kleinen Schritt vor ihr blieb er stehen.

				Sie spürte seinen Atem. 

				»Ich hab auf die Fresse bekommen, wegen dir. Du kommst heute zu mir, sprichst mich an. Beinahe das zweite blaue Auge, wegen dir. Ich laufe weg. Ich komme nach Hause und da stehst du. Dann brennen meine Spaghetti an und zerstören fast die Mikrowelle – wegen dir.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht.

				Sie lachte verhalten und merkte, wie sie rot wurde. »Das wollte ich nicht«, hauchte sie eine Spur verlegen.

				»Und jetzt bin ich so bescheuert und komme zu den Bahngleisen – wegen dir.« Er schien nicht beleidigt, vielmehr enttäuscht. Ein müdes Grinsen. »Na ja, vielleicht auch einfach, weil ich gehofft hatte, dass dieser Tag noch irgendetwas mehr bietet als nur Scheiße«, fuhr er fort. Seufzen. »Ich hätte es mir denken können.« Er nickte resigniert, bevor er sich auf der Stelle umdrehte und in entgegengesetzter Richtung davonging

				»Warte.« 

				»Wenn du etwas gutmachen willst, lad mich ein. Ich könnte ein Mittagessen vertragen«, sagte er spöttisch und trottete weiter Richtung Fahrrad. 

				Auf einmal waren ihre Beine frei und sie lief. »Ich …« Sie hielt keuchend neben ihm an und griff nach seiner Hand, die schon auf dem Lenker lag. Als sie merkte, was sie getan hatte, zog sie die Hand schnell zurück. 

				Er schaute sie überrascht an, als hätte er wirklich nicht mehr damit gerechnet.

				»Komm mit«, flüsterte sie.

				Das Miami war ein gemütliches kleines Café. Es hatte nur fünf Tische mit weichen Polstermöbeln. Lisa liebte es, hier ihre freien Stunden zu verbringen. Für Alex schien es ungewohnt, auf einem breiten rosa Ledersofa zu sitzen. Er sah sich sichtlich irritiert um. Überall die kleinen Accessoires. Kerzen, Glasperlen und Schwarz-Weiß-Fotografien in kleinen rosa Bilderrahmen. Sie hätte ihn auch zu Pizza Hut einladen können. Jetzt sah es ein bisschen nach einem Date aus. Er streckte die Beine aus, legte den Kopf auf das flauschige Schaffell, das über der Lehne ausgebreitet war. Dennis hatte immer gesagt: »Die Dame zuerst«, und ihr die Karte überlassen. Doch es störte sie überhaupt nicht, dass Alex sofort nach ihr gegriffen hatte. Sie beobachtete ihn, wie er das Menü durchblätterte, und merkte, dass er wahrscheinlich noch nicht oft in einem Restaurant oder Café gewesen war.

				»Gibt’s das auch in etwas übersichtlicherer Form?«, fragte Alex sie, nachdem er zig Seiten mit exotischen Teeangeboten durchgeblättert hatte.

				»Ich glaub, ich weiß, was dir gefallen könnte.« Sie lachte und nahm ihm die Karte aus der Hand.

				»Ausnahmsweise vertrau ich dir«, murrte er grinsend und lehnte den Kopf zurück – die Augen geschlossen. 

				Lisa nutzte diesen Moment, um ihn in Ruhe anzuschauen. Alex war kein Romantiker. Ganz bestimmt nicht. Trotzdem gefiel er ihr von Sekunde zu Sekunde besser. Seine Lippen leicht geöffnet. Sie musste an ihr erstes Date mit Dennis denken. Genau hier. Damals war sie nervös gewesen. Ein Kuss. Es hatte gekribbelt. Die Erinnerung war verschwommen. In der Zwischenzeit waren sie häufiger da gewesen und das Gefühl vom ersten Mal war immer schwächer geworden. Seine Küsse waren zuletzt uninspiriert, flüchtig. Sie ließ ihre Augen nicht von Alex. Im Mundwinkel hatte er eine kleine Platzwunde. Aus irgendeinem Grund gefiel es ihr. Dennis hatte sich nicht für sie geschlagen. Es war nur sein Ego gewesen. Alex war es gewesen, der für sie Schläge eingesteckt hatte. Wie würde er küssen? In Gedanken strich sie mit einem Finger über die Wunde, mit der anderen Hand durch seine Haare. Etwas zerzaust und wild. Ihr Herz machte einen kurzen Satz, als sie merkte, was sie sich vorstellte.

				»Was kann ich euch bringen?« 

				Lisas ungewollte Gedanken wurden unterbrochen.

				»Mir bitte ein Stück Apfelkuchen und einen Holundertee.« Die Bedienung lächelte und schaute zu Alex, der keine Anstalten machte, die Augen zu öffnen. 

				»Er nimmt eine Cola und das größte Baguette, das ihr habt, mit Tomaten, Hähnchen, Rucola.«

				Die Bedienung blickte zu ihm und notierte. »Ich schaue, was sich machen lässt.«

				Alex hob langsam den Kopf und schaute sie aus seinen warmen braunen Augen an. So saßen sie eine Weile da und schwiegen.

				Das eine Lid war immer noch etwas geschwollen. »Tut’s noch weh, dein Auge?«, fragte Lisa schließlich. 

				Er nickte nur.

				»Es tut mir leid. Ich wollte das alles nicht.« 

				Er lachte. »Wäre ja noch schöner. Aber ist jetzt egal. Passt schon. Wir sind nicht hier, damit ich rumflenne.« 

				»Wirklich?«, fragte sie ihn und schaute seine Verletzungen skeptisch an. Doch mit seinem Grinsen löschte er die letzten Zweifel aus ihrem Gewissen.

				»Erklär mir lieber, warum ich heute überhaupt den ganzen Ärger mit Dennis hatte?«

				Sie blickte zu Boden, schaute sich um und schwieg, bis die Bedienung die Getränke und das Essen serviert und Alex einen ersten Bissen genommen hatte. 

				»Ich wollte mich trotzdem entschuldigen und … und bedanken. Das war mutig von dir. Dass du dich einfach dazwischengestellt hast. Ich war im ersten Moment total verwirrt. Ich hatte echt Angst … vor meinem Freund. Scheiße.« Sie wurde etwas rot und musste lachen. Unpassend. Sie lachte immer, wenn sie nervös war. 

				Die Verwunderung über dieses Lob stand ihm ins Gesicht geschrieben. Das Baguette in beiden Händen, stutzte er und zuckte mit den Schultern: »Weißt du was. Ich hatte verdammt viel Wodka getrunken. In dem Moment habe ich nichts gedacht. Vielleicht war es einfach der Alkohol.« Er hielt inne und schaute nach draußen, während er sich die Stirn rieb. »Ich frage mich auch die ganze Zeit, warum ich es gemacht habe«, sprach er weiter und seine Augen schauten sie wieder so prüfend an. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich brauch keine Dankbarkeit für etwas, was ich nicht selbst getan habe, sondern irgendetwas in mir drin.«

				Sie war verwirrt. »Warum hast du ihm diese Fragen gestellt?«

				»Ich weiß es nicht.« 

				Sie bemerkte, wie er unbehaglich wegguckte. Ehe sie nachfragen konnte, hatte er den Kopf geschüttelt und weitergesprochen. »Lisa, ich glaube, du weißt, dass das alles nicht richtig ist. Es passt nicht. Ich glaube, du solltest mich besser vergessen«, fügte er hinzu.

				»Sag das nicht«, erschrak sie.

				»Wieso?«

				»Ich glaube, du kannst mehr sein, als du bist.« Damit hatte sie etwas ausgesprochen, bevor sie es gedacht hatte.

				Ein etwas erstauntes Nicken. »Aha.«

				»Nein, wirklich«, unterstrich sie ihre Worte.

				Er schluckte einen großen Bissen runter, bevor er mit einem Kopfnicken auf sie zeigte. »Keine Ahnung, was ich sein kann. Muss man denn immer so viel mehr sein? Ich denke, du könntest weniger sein, als du manchmal glaubst, sein zu müssen.«

				Sie überlegte, warum es für den ersten Moment so negativ klang.

				»Du bist die Prinzessin der Schule, du und Dennis seid das Traumpaar schlechthin. Entschuldigung, wart! Egal, du wirst sofort einen noch besseren Jungen finden! Finden …? Du musst gar nicht erst suchen«, lachte er auf. »Du bist gut in der Schule. Du gewinnst jeden Klavierwettbewerb. Jeder Lehrer, jeder Mensch liebt dich einfach – ohne dich wirklich zu kennen.«

				Sie schaute ihn verblüfft an und fing an zu verstehen: Weniger sein, als du manchmal glaubst, sein zu müssen. Die Worte schwirrten durch ihren Kopf und begannen, ihr zu gefallen. Ohne dich wirklich zu kennen. Er fand die richtigen Worte für ihre Sorgen. Unwillkürlich musste sie an Dennis denken. Er hatte immer einen passenden Spruch oder Ratschlag bereit, aber bei Alex klang das alles echter. Viel direkter.

				Sie trank einen Schluck Tee. Alex hatte aufgegessen. Er stellte sie vor so viele Rätsel. Keine beklemmende Ungewissheit. Vielmehr eine Herausforderung.

				»Mist, es ist schon spät. Ich wollte heute eigentlich noch zum Friseur«, seufzte er und strich das volle Haar, das ihm bis über die Augen fiel, aus dem Gesicht, sodass eine Wunde auf der Stirn sichtbar wurde.

				War es nur Mitgefühl? Warum wollte sie ihn plötzlich am liebsten in die Arme schließen? »Ich mag sie so«, flüsterte sie, von sich selbst überrascht.

				Alex schaute hinaus zum Fenster. »Ich deine auch.« Sofort wurde er rot.

				»Danke schön«, sagte sie leise. 

				»Wahrscheinlich hörst du das oft, oder?« 

				»Ja. Aber du hast es anders gesagt.«

				»Und ich mag deine Augen«, brachte er sie in Verlegenheit. 

				»Wieso?«, fragte sie. War das ein Flirt?

				»Ich weiß es noch nicht.«

				»Du willst mich also näher kennenlernen?« Wenn es einer war, würde sie ihn bestimmt nicht beenden.

				»Ich will es versuchen.«

				»Oh, so schwer ist das nicht«, lachte sie, bis er auch mitlachen musste. Es tat gut, machte sie aber nicht weniger nachdenklich. Von wem fühlte sie sich schon richtig verstanden? Seine Augen beruhigten sie. Sie hatte die Zeit völlig vergessen, das war ihr schon lange nicht mehr passiert. Kein Griff nach dem Handy, kein Gedanke an Dennis, keine Probleme mit ihren Eltern spukten in ihrem Kopf umher. Als er nichts weiter sagte, suchte sie nach einem unverfänglicheren Thema.

				»Hast du Geschwister?«

				»Ja, einen Bruder. Du?«

				»Ich auch.« Sie hob die Augenbrauen. »Du glaubst nicht, wie ein kleiner Bruder nerven kann.«

				»Ich hab einen großen.«

				»Das ist bestimmt besser. Ich wollte immer einen großen Bruder haben, seit ich klein war.«

				Alex lächelte nur. »Man wünscht sich immer das, was man nicht hat.«

				»Das stimmt«, gab sie ihm nachdenklich recht. »Was machst du dagegen?«

				»Ich wünsche mir einfach das, was ich mir nehmen kann.«

				»Wie?« 

				»Na ja, du suchst dir etwas, was du noch nie gemacht hast, und dann tust du es.«

				»Was zum Beispiel?«

				Er grinste. »Ich glaube, dein Handy klingelt, willst du nicht rangehen?«

				Scheiße, warum ausgerechnet jetzt. »Du wolltest mir noch etwas erzählen«, lenkte sie ab, doch das iPhone summte weiter. Sein Blick war auf das Display gefallen. Mama.

				»Vielleicht musst du nach Hause, ich kann es dir ein anderes Mal erzählen. Nicht, dass jemand denkt, dass ich dich entführt habe oder so, auch wenn ich das natürlich …«

				Sie drückte den Anruf weg, gab aber auf: »Na gut.«

				»Es war schön«, verabschiedete sie sich an der nächsten Ecke. »Gute Besserung.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, nicht ohne mit dem Finger sanft über die Wunde an seiner Stirn zu streichen und seinen Duft einzuatmen.

				Als sie sich auf dem Heimweg im spiegelnden Display betrachtete, sah sie ein ungewohnt leichtes Lächeln auf ihren Lippen. Es tat gut, etwas Verbotenes zu tun. Ein erstes Gefühl von Freiheit. Freiheit, wie sie sie diesen Sommer brauchte! Niemand würde ihr etwas verbieten können. Sie machte ein paar Hüpfer auf dem Pflaster und schnippte zur Musik, die in ihren Ohren spielte: Come, come summertime. Love, love hold my hand.
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				»Scheiße, Lisa?« Marie kam mit dem Kopf näher und ihre Augen wurden immer größer. »Sag das noch mal?« Ihre Stimme überschlug sich wie immer, wenn sie aufgeregt war.

				»Ich war mit ihm im Miami essen.« Lisa atmete einmal tief durch.

				»Weiter?« 

				»Und ich hab ihn eingeladen.« 

				Marie nickte wie ein Arzt, der einen Moment lang überlegt, bevor er seinem Patienten seine Diagnose offenbart. »Also. Ich fasse zusammen: Du hast …«

				Daran gab es nichts zu zweifeln. Trotzdem machte sie eine kurze Pause, während der Lisa demonstrativ wegschaute. Sie wusste sowieso, was kommen würde.

				»Du hast diesen Alex in das Café eingeladen, in welchem du dein erstes Date mit Dennis hattest?« 

				Lisa nickte nur. »Und?«

				»Was und? Wenn dich wer gesehen hat … Dennis. Was soll er denken?«

				»Marie, wie oft denn noch? Wir sind nicht mehr zusammen.«

				»Und wenn es doch nur eine Pause ist?«

				Lisa zuckte nur mit den Schultern. »Uns hat keiner gesehen.«

				»Warum hast du ihn eingeladen?«, fragte sie Lisa weiter aus.

				»Ihm sind seine Spaghetti wegen mir verbrannt.«

				»Was?«, lachte Marie.

				Worte konnten so leicht eine schöne Erinnerung trüben. Marie war seit der Grundschule ihre beste Freundin. Hatte sie nicht immer die Wahrheit gesagt? Waren sie sich nicht immer einig gewesen?

				»Weißt du nicht mehr, wie lange du darauf gewartet hast, mit Dennis zusammen zu sein? Das alles nur, damit du jetzt einfach so aufgibst?« 

				Lisa wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Maries Worte hatten sie nun völlig verunsichert. Hatte sie doch einen dummen Fehler gemacht? Der Nachmittag mit Alex war schön gewesen, hatte aber ein Gefühl der Unruhe hinterlassen. Was, wenn das alles nur ein Irrtum war? Es schien ihr, als würde ihr geordnetes Leben ihr vollkommen entgleiten. Sie schloss die Augen. »Vielleicht hast du recht.« Ihr war plötzlich schwindelig, als sie den Kopf schüttelte. Es war ihr, als hätte sie sich verlaufen. Sie musste den Weg zurück finden, bevor es zu spät war. Noch in der Pause musste sie mit Dennis sprechen. Auf einmal kam ihr alles so lächerlich und kindisch vor. Schnell zurück. Zurück dorthin, wo sie sicher war. »Ich …« Ihr Atem war schwer geworden. »Ich werde gleich in der Pause zu ihm gehen.« 

				Würde er sie zurückwollen? Bestimmt nicht. Wahrscheinlich hatte er schon eine neue Freundin. Nein, das konnte nicht sein! Dann endlich klingelte es und Lisa sprang auf.

				Dienstag, zweite Stunde, da hatte er Chemie. Seinen Stundenplan kannte sie auswendig. Die Vertrautheit gab ihr ihre Sicherheit wieder. Eigentlich war doch alles perfekt gewesen. Wie konnte sie das einfach vergessen?

				Lisa wusste gar nicht genau, seit wann sie Dennis kannte. Mit ihren Eltern war sie häufig bei den Langerfeldts gewesen. Erst war er nur ein großer Junge gewesen. Mit der Zeit war er der Junge geworden. Sie hatte als Kind mit ihm gespielt und gelacht, bis sie irgendwann immer nervöser geworden war. Da war sie elf gewesen, und plötzlich war es das Schwerste auf der Welt, einen Satz wie »Hi, alles klar?« auszusprechen, wenn er sie aus seinen blauen Augen anschaute. Zu Hause hatte sie begonnen, Briefe zu schreiben, die er nie bekam. Wenn sie ihn getroffen hatte, traute sie sich nicht, sie ihm zu geben. Wenn Dennis sie geneckt hatte, war ihr kein Wort mehr eingefallen.

				Sie war auf seine Schule gekommen, aber er blieb der große Junge, der sich nicht für sie, das kleine Mädchen, interessierte. Sie hatte ihren ersten Freund gehabt, einen zweiten. Doch immer hatte sie sofort Schluss gemacht, wenn Dennis ihr wieder eine SMS geschrieben hatte: wollen wir tennis spielen?

				Dass sie nur ihn wollte, hatte sie spätestens im Urlaub gemerkt. Das war vor zwei Jahren gewesen. Die Jahnkes waren mit den Langerfeldts in Florida gewesen. In der Hitze von Miami war das Eis geschmolzen. Sie hatten gelacht, getobt. Er hatte sie ins Wasser geschmissen, sie ihn nass gespritzt. Es war so plötzlich passiert, da hatte er sie am Pool des Clubhotels das erste Mal geküsst. Eine Verabredung im Kino. Einmal im Miami. Da hatte er sie gefragt. Sie hatte keinen Moment überlegt und trotzdem gezögert: »Ja.« Auch er war für einen Moment ein Stück nervös und kein bisschen cool gewesen. Sie wollte zurückkehren zu diesen alten Zeiten, als sie durch den Flur ging und mit jedem Schritt eine alte Erinnerung zu ihr zurückflog. Sie konnte das nicht einfach aufgeben.

				»Hi.« Er lächelte. 

				Ihre größte Angst, dass er nachtragend sein könnte, war verflogen. Seine Augen schauten Lisa an, wie sie es kannte. 

				»Hi«, erwiderte sie sanft.

				»Ich wollte mit dir reden«, übernahm er. Es tat so gut, nicht sprechen zu müssen. Er sah so gut aus, in seinem blauen Polohemd mit dem hochgestellten Kragen. Aus seinem Gesicht war jegliche Härte gewichen. Waren all die schlechten Gedanken nicht nur ein unkontrollierter Ausbruch ihrer Gefühle gewesen? Weil sie nicht mit dem umgehen konnte, was passiert war? Total kindisch und zickig. Das ließ sich bestimmt alles klären. Seine Stimme klang beruhigend und einnehmend wie immer. Sie hatte in der Zwischenzeit vielleicht nur ein Zerrbild von ihm entwickelt, das ihm gar nicht gerecht wurde. In der Nacht vor dem Club hatte er nur Angst gehabt, sie zu verlieren. 

				Warum hatte sie es nicht einfach mit ihm getan? Vielleicht wäre es dann gar nicht so weit gekommen. Am Ende war vielleicht ihr kleiner Bruder für das ganze Chaos verantwortlich.

				»Das ist alles doof gelaufen am Freitag«, redete er weiter. »Es tut mir leid.«

				Er spielte verlegen mit seinen Händen, die sie so gerne gehalten hatte. Dennis konnte so süß sein, wenn er ihr sein Lächeln schenkte.

				»Ist schon okay«, konnte sie nicht anders antworten.

				»Puh«, machte Dennis und lachte so smart, dass das Eis endgültig brach. Es war dieses herausfordernde Lachen, das sie schon als Kind an ihm gemocht hatte. »Wenn wir erst mal wieder Freunde sind, musst du wohl unbedingt zu meiner Sommerparty am Freitag kommen.«

				»Klar komme ich.« Ihre Augen weiteten sich vor Freude.

				»Also …« Er strahlte sie wieder mit dieser Coolness an und schnippte mit den Fingern. Wenn er sie küssen würde, wäre bestimmt alles gut – alles wieder wie immer. »Dann darf ich mich auf dich freuen. Freitag, zwanzig Uhr, bei mir«, beendete er den Satz, beugte sich vor, nahm sie aber nur in den Arm. 

				Ich liebe dich, sollte er ihr ins Ohr flüstern. Bitte tu es! Bitte. Aber das tat er nicht. Er löste die Umarmung, zwinkerte noch einmal. 

				»Bis dann, Lissy.« 

				»Ciao.« 

				Sie hatte sich umgedreht, und in dem Moment, als sie ihn nicht mehr sah, waren alle Fragen wieder da. Keine beantwortet.
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				Mist. Wofür hat man eine Mutter? Warum bekommt man ausgerechnet dann Hausarrest, wenn es etwas Wichtiges zu retten gibt? »Wir bezahlen die Klavierstunden nicht umsonst. Du hast die letzten zwei Wochen nicht geübt. Bevor du das nicht tust, gehst du nicht aus dem Haus.«

				»Ich hab keinen Bock mehr auf die Scheiße«, war es ihr herausgerutscht.

				Eine Stunde hatte sie auf ihrem Zimmer gesessen, laut Musik gehört und eine SMS an Dennis geschrieben: stress mit mama. weiß nicht, ob ich noch komme.

				Dann hatte sie sich doch noch überwunden, sich an das Klavier gesetzt, die Noten hervorgeholt und versucht, ein paar Töne zu treffen. Mehr schlecht als recht hatte sie geübt, bis sie es nicht mehr auf dem Schemel ausgehalten und beschlossen hatte, bei ihrer Mutter die Strategie zu wechseln.

				Nach einer Entschuldigung und einer flehend vorgebrachten Bitte hatte die geseufzt. »Na gut. Wenn dann mit Dennis alles wieder gut ist.«

				»Ganz bestimmt.« Ein Kuss zum Abschied, dann war sie losgerannt.

				Jetzt war sie angekommen, stand in der schwülen Luft und sah vor sich das beleuchtete Haus, aus dem die laute Musik bis hin zur Straße dröhnte. Ihr Herz schlug aufgeregt. Würde wirklich alles wieder wie früher sein? Sie atmete tief durch, dann trat sie durch die Gartentür und zog sofort alle Blicke auf sich. Felicitas, Johanna und Lena war ihre Meinung über Lisa deutlich an den Augen abzulesen. Sie waren zwei Jahre älter als Lisa und mit Dennis in einem Jahrgang. Seit jeher hatten sie sie als das kleine eingebildete Mädchen an Dennis’ Seite abgestempelt. Johanna war schließlich seine Ex-Freundin. Seit sie das Gefühl hatte, er habe wegen Lisa mit ihr Schluss gemacht, ließ sie keine Gelegenheit aus, ihr zu zeigen, dass sie sie für eine kleine Schlampe hielt.

				Ein paar Jungs grüßten. All das war Lisa egal. Wahrscheinlich gab es für niemanden hier ein wichtigeres Gesprächsthema als die beendete Beziehung von Dennis und Lisa.

				»Na, ist die kleine Prinzessin zu ihrem Prinzen zurückgekehrt?«, stichelte Johanna.

				Lisa tat, als hätte sie den dummen Spruch nicht gehört. Der Pool im Garten war überfüllt. Einige leere Flaschen schwammen im Wasser. Da stand sie, war das erste Mal alleine auf einer Party aufgetaucht. Marie und die anderen waren schon längst losgegangen, als sie endlich die Erlaubnis von ihrer Mutter bekommen hatte. Wie scheiße musste das aussehen. Sie rückte die Träger ihres Tops zurecht und schaute sich um. 

				»Hey, Lisa, trinkst du mit?« Sie hatte Tom nicht gleich entdeckt. Er lehnte an einem Stehtisch mit ein paar Jungs aus dem Abi-Jahrgang und trank Wodka. Solange sie nicht Dennis oder wenigstens eine ihrer Freundinnen gefunden hatte, konnte sie sich genauso gut zu ihnen stellen.

				»Komm, trink was!« Schon stand ein volles Glas vor ihr.

				»Ich find’s gut, dass du und Dennis euch wieder vertragen wollt.« 

				Lisa erwiderte sein Lächeln höflich. »Wo find ich ihn denn?« 

				»Keine Ahnung. Lass uns erst mal was trinken«, gab er zurück und schaute in die Runde, die darauf wartete, dass auch Lisa ihr Glas hob. 

				»Hab gehört, du warst letzten Freitag ziemlich voll«, lachte einer der Jungen aus Dennis’ Jahrgang. 

				Von wem wusste er das? Hatte Dennis ihm das erzählt? Wahrscheinlich hatten sie sie einfach nur gesehen. Trotzdem wurde ihr unwohl bei dem Gedanken. »Ich geh mal lieber Dennis suchen«, entschuldigte sie sich halbherzig. Ihr Glas blieb voll und sie bahnte sich einen Weg zwischen den Partytischen hindurch, bis sie Annika fand, die alleine in einem Gartenstuhl saß.

				»Hey, Anni«, grüßte Lisa sie. 

				»Lissy, hey.« Sie schien etwas zu beobachten. Also folgte Lisa ihrem Blick und sah Greta mit Sören am Rand des Pools auf der anderen Seite sitzen. Die beiden lachten und waren sich auffällig nah. Ob Annika eifersüchtig war? »Sie redet mit ihm«, flüsterte Annika, die sich merkwürdig traurig anhörte. Nicht so zickig wie sonst zuletzt so oft.

				»Über was?« 

				»Über mich.«

				Lisas ehrliche Meinung zu Annikas großer Liebe behielt sie für sich. Sören war sicherlich ein ebenso großes Arschloch wie Dennis’ andere Freunde.

				Dennis war anders, kein Macho. Oder hatte sie sich das nur eingeredet? Warum kamen ihr jetzt wieder Zweifel, wo sie hier auf seiner Party war? »Gib mir mal einen Schluck Sekt.« Sie war sich sicher, dass das ihre Sorgen vertreiben würde. 

				Annika hielt ihr die halb leere Flasche hin, ohne zu ihr aufzuschauen. Nachdem sie einen großen prickelnden Schluck genommen hatte, stupste sie Annika an, die aber nicht einmal aufschaute. »Hast du Dennis gesehen?« 

				»Nein.« Sie schüttelte nur den Kopf. 

				»Marie?«, fragte sie nach einer Weile nach. 

				»Ja, aber sie wollte vorhin auf Toilette.« 

				Lisa beschloss weiterzugehen. Sie setzte ihren Weg nach drinnen fort, wo die Musik spielte. Auf dem Sofa saßen einige Gäste und amüsierten sich über einen Besoffenen, der auf dem Ledersofa schlief. Überall standen halb volle und leere Gläser und Flaschen. 

				»Hallo, Lisa.« Eine bekannte Stimme ließ sie herumfahren. Frau Langerfeldt stand in der Tür zum Flur. Sie war sichtlich angestrengt von der Hausparty.

				»Sie sind hier?«, vergaß Lisa zu grüßen. 

				»Oh, ja. Wir haben unseren Urlaub gestrichen, weil Bernd hier ein wichtiges Geschäft abschließen muss. Und Dennis wollte nicht so kurzfristig absagen«, seufzte sie und strich sich die schweißnassen Haare aus der Stirn. »Ich hab gehört, was passiert ist, Lisa«, schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Vielleicht könnt ihr ja noch mal reden, nicht?«, brachte sie Lisa in Verlegenheit. 

				»Haben wir schon.« 

				»Schön. Ich meine, du bist doch wie eine Tochter für uns. So perfekt habt ihr zusammengepasst. Ich habe auch schon mit ihm geredet. Vielleicht hat es ja geholfen.« 

				Ihr wohlwollendes Lächeln half zumindest nicht. Lisa ließ sich nicht anmerken, dass Frau Langerfeldt neue Zweifel in ihr aufgeworfen hatte. Hatte Dennis sie nur eingeladen und sich bei ihr entschuldigt, weil seine Mutter es ihm gesagt hatte? 

				Lisa beschloss, ihre Suche fortzusetzen, um diesen unangenehmen Gedanken zu vertreiben. »Ich such ihn dann mal. Hat mich gefreut«, verabschiedete sie sich. 

				»Sag ihm, er soll sich um seine Gäste kümmern. Ich weiß auch nicht, wo er steckt.« 

				Lisa war im Krach der Musik untergetaucht und inzwischen in der Küche angekommen, wo sich Dennis’ kleine Schwester am Kühlschrank bediente. Sie ging in die neunte Klasse, trug eine Zahnspange und eine Brille. Mit ihrem stets mürrischen Blick begegnete sie Lisa, als sei sie verantwortlich dafür, dass diese Party stattfand.

				»Hi«, grüßte Lisa so nett wie möglich, erhielt aber keine Antwort. Sie hatte es immer schade gefunden, dass sie sich so schlecht verstanden. Vielleicht lag es daran, dass Freya keine Freunde hatte und neben Dennis völlig unterging, der ein Mädchenschwarm und in der ganzen Schule beliebt war. Zu ihren Geburtstagsfeiern hatte stets die Hälfte abgesagt und die andere Hälfte kam nur wegen dem Pool. Bei Dennis’ Partys platzte jedes Mal eine Meute uneingeladener Gäste herein. Gegen ihn war sie schlicht ein Häufchen Elend und Dennis ließ keine Möglichkeit aus, einen dummen Spruch zu machen. Meistens nur Andeutungen, die er ganz nebenbei fallen ließ. Sie tat Lisa leid, wie sie da ganz alleine in der Küche stand.

				Wo war Dennis? Sie ging an der Kochinsel vorbei in den Flur und stand vor der Treppe, wo einige Jungs saßen und ein Bier tranken. Ein Junge aus der Parallelklasse machte mit einem fremden Mädchen rum. Die Träger ihres BHs waren heruntergerutscht. Lisa beachtete sie nicht weiter. Es kam ihr vor, als sei sie in einem Gruselkabinett gefangen. Fremde Menschen. Leere Blicke. Aber nicht sie machten ihr Angst, es war ein ungutes Gefühl, von dem sie gar nicht so genau wusste, was es war.

				Jede Stufe fiel ihr schwerer. Oben angekommen spürte sie erst, wie heftig ihr Herz schlug. Sie fühlte sich seltsam fremd hier, dabei kannte sie das Haus, diesen Flur schon ewig. Die Bässe von unten waren nur gedämpft zu hören. Sie schreckte zusammen, als die Toilettentür aufging und Robert herausstolperte. 

				»Hallo, Lisa«, grinste er und umarmte sie. »Hab gehört, du bist wieder solo.« 

				»Ähm … kann man so sagen«, antwortete sie. 

				Seine blutunterlaufenen Augen schauten Lisa nie gleichzeitig an. »Geh doch nach unten und setz dich erst mal hin, ich komm gleich nach.«

				Er stank aus dem Mund nach Kotze. Sie hatte Mühe, sich von seinem Arm zu befreien. Robert nickte wie hypnotisiert und versuchte, die erste Stufe der Treppe zu finden. 

				»Hast du vielleicht Dennis gesehen?«, fragte sie.

				»Ist in seinem Zimmer«, lallte er nur. Lisa hatte sich schon umgedreht, als sein nächster Satz sie wie ein Blitz traf: »Mit dieser Freundin von dir. Marie.«

				In diesem Moment ging Dennis’ Tür auf und Marie trat heraus. Ihre beste Freundin. Sie trug ein viel zu großes Polohemd, von dem Lisa noch genau wusste, wem sie es erst kürzlich über den Kopf gestreift hatte. Trug sie überhaupt noch einen Slip? Ihre glatten schwarzen Haare waren nicht wie sonst zu einem Zopf geflochten, sondern fielen offen und zerzaust über ihre Schultern, aufgeladen vom Stoff eines Kopfkissens.

				»Marie?«, fragte sie wie benommen.

				»Es ist nicht, wie du denkst, Lisa.« 

				»Du …«, schrie sie fassungslos. Es schmerzte in ihrer Brust, wo die ganze Wut und Enttäuschung sich ballte und sie mit jedem Wort enger schnürte. »Du verdammte … wie konntest du? Wie?«

				Sie wollte weinen, doch konnte nicht.

				Maries Mund stand eine Weile offen. »Ich hab doch gar nicht …«, flüsterte sie irgendwann.

				»Es ist mir scheißegal, was du hast. Verpiss dich einfach aus meinem Leben.« 

				Hinter Marie tauchte im Türrahmen ein Gesicht auf, das sie am liebsten mit ihren Nägeln zerkratzt hätte, bis es blutete. Eine bisher ungekannte Welle von Hass durchflutete sie. Sie zitterte unkontrolliert und ein Schauder durchlief sie. Sie fasste sich an den Kopf, der zu explodieren drohte. Wieder brach alles über sie herein, vor dem sie weggelaufen war. Sie stürmte die Treppe runter, durch den Flur. Auf ihrer Flucht stieß sie jeden fort, der ihr im Weg stand.

				»Warte, Lisa!«, hörte sie Dennis rufen. 

				Sie ertrug es nicht, diese Stimme zu hören. Wie hatte sie ihr nur immer so bedingungslos glauben können?

				»Was ist denn da oben los?« 

				»Hey, Lisa, willst du schon gehen?« 

				Die Tür knallte zu, die Stimmen verhallten. Doch das Haus schien sie zu verfolgen. Straße um Straße rannte sie, rannte, bis sie nicht mehr konnte. Ein Sommergewitter platzte los. Ihre Tränen begleiteten die Tropfen an ihrer Wange herunter. Die Menschen, die durch den Regen nach Hause eilten, huschten wie Schatten an ihr vorbei. Lisa schloss die Augen und legte ihre Hände auf den Kopf, als könnte sie sich so vor den herabstürzenden Wassermassen schützen – vor alldem, was über sie hereinbrach. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, hatte ihre Hand schon die Tasche geöffnet und das iPhone hervorgeholt. Sie brauchte eine Weile, bis sie auf dem feuchten Display den richtigen Namen im Telefonbuch gefunden hatte und die Nummer wählen konnte. Tuten, gleich würde sich die Mailbox melden. Die automatische Stimme würde ihr mitteilen, dass niemand sie zurzeit sprechen wolle.

				»Ja?«, meldete sich Alex.

				»Kannst du mich abholen?«, flehte sie und hoffte inständig.

				Nichts. Hatte er aufgelegt?

				»Ich lieg schon im Bett. Was ist denn los?«, hörte sie ihn nach ein paar Sekunden sagen.

				»Ich bin alleine.«

				»Ich auch«, seufzte Alex.

				»Dann kannst du doch kommen, oder?«, fragte sie verzweifelt nach.

				»Scheiße, die ganze Woche läufst du mir nur davon und jetzt …?« 

				War er ihr böse?

				»Es tut mir leid, Alex. Ich war … ich war von ihm noch nicht weg.«

				Wieder knackte es und sie hörte nur seinen Atem durch das Rauschen des Regens. »Was hat er getan?« 

				»Ist egal.« Sie wollte nicht, dass er noch eine Frage stellte, auf die sie keine Antwort geben wollte.

				Es blieb still in der Leitung.

				»Bist du noch dran?«

				»Wo bist du?«, ergab er sich.

				»Ecke Eichenstraße«, antwortete sie erleichtert mit Blick auf das Straßenschild.

				»Stell dich bei der Bushaltestelle unter. Ich bin in fünf Minuten da.«

				Lisa steckte das iPhone weg und stapfte durch die Pfützen bis zum verabredeten Treffpunkt. Dort setzte sie sich auf die überdachte Bank und kauerte sich zusammen. Es war so kalt geworden, dass sie unter dem dünnen Stoff anfing zu frieren. Sie lauschte nur dem Regen, der vor ihr auf das Pflaster prasselte. Jeder Blitzschlag ließ ihr Spiegelbild in einer Pfütze unter ihr aufleuchten, dann war es wieder düster um sie herum. Ihre Augen entdeckten eine Gestalt am Ende der Straße. Im spärlichen Licht der Laternen sah sie nur die Umrisse und doch beruhigte sie sich augenblicklich. Ihre Hände zitterten nicht mehr, als sie sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht strich. 

				Die Hände tief in den Taschen vergraben, lief er durch den Schauer, bis er vor ihr stand und die Kapuze seiner Jacke runterzog. Mit den Fingern kämmte er die Haare, die nur an den Spitzen feucht waren, zur Seite und schaute sie aus seinen braunen Augen an. 

				Ohne ein Wort setzte er sich neben sie 

				»Willst du meine Jacke?«, fragte er nach einer Weile. 

				Lisa mochte diese Stimme. Sie schüttelte nur den Kopf, damit sie ihn noch einmal hören konnte.

				»Ich hab ein Sweatshirt darunter, du kannst sie ruhig haben.«

				Als sie das erste Mal wieder zu ihm schaute, schenkte er ihr ein aufmunterndes Lächeln, das ihr half, das ihre wiederzufinden. »Okay«, nickte sie. 

				Alex lachte, als sie sich die viel zu große Jacke über den Kopf gestreift hatte. Das weiche Innenfutter war noch von ihm gewärmt.

				Er strich sich wieder durch die Haare und versuchte, die wilde Frisur zu bändigen. »Müssen verdammt scheiße aussehen«, grinste er. 

				»Guck dir meine an«, lachte sie.

				»Ich mag deine Haare, wenn sie nass sind.«

				Lisa hob die Augenbrauen, freute sich aber über die Bemerkung.

				»So sahst du aber gar nicht aus …«, fing sie an.

				»… als wir uns an dem See begegnet sind?«, beendete er den Satz, und Lisa nickte, etwas erstaunt darüber, dass er sofort wusste, woran sie dachte.

				»Mir fällt es nicht so leicht, Freude zu zeigen.«

				»Wieso?« 

				»Vielleicht, weil sie so leicht verschwinden kann.« Seine Worte waren leise.

				»Darf ich?«, fragte sie und hatte die Hand schon gehoben. Er zuckte mit den Schultern. 

				Sie griff in sein weiches Haar und strich hindurch. Sie war ihm jetzt so nahe, dass sie seinen Duft wahrnahm, den sie tief in sich einsog. Ihre Blicke trafen sich kurz, als er zu ihr hinsah, und sie zog die Hand zurück. »Ich mag das«, lächelte sie verlegen. Ohne nachzudenken oder eine Frage legte sie ihren Kopf an seine Schulter. Alex führte seine Hand ganz langsam über ihren Rücken bis zu ihrem Nacken, wo die feinen Härchen sich sofort aufrichteten. Fast zuckte sie zusammen, doch dann entspannte sie sich vollständig. Nirgendwo wäre sie lieber eingeschlafen. Sie schloss die Augen und lauschte dem Schauer, der immer schwächer wurde. Man konnte jetzt jeden einzelnen Tropfen hören, der in den Pfützen aufschlug. Sie hätte ewig so sitzen können.

				Als das Gewitter schließlich aufhörte, löste er sich langsam von ihr. »Ich bring dich nach Hause, okay?« 

				Sie richtete sich auf und nickte, auch wenn sie eigentlich noch gerne ein bisschen geblieben wäre. 

				»Sehen wir uns wieder?«, fragte Lisa, als sie an der Kreuzung vor ihrem Haus angekommen waren. Hier mussten sie sich verabschieden. 

				Seine Antwort brauchte eine Weile. »Morgen. Ich hol dich ab.«

				»Wann?«

				»Ich ruf dich an.«

				Sie war fast schon am Tor angekommen, spürte immer noch seine Wange auf ihren Lippen, roch ihn – seine Jacke! »Warte!«, rief sie Alex hinterher. 

				Er drehte sich um und blieb unter einer der Ulmen stehen, die die Straße säumten. Sie lief zu ihm. Zwischen seinen Haaren glitzerten ein paar Regentropfen. 

				»Du brauchst deine Jacke wieder.«

				»Behalt sie bis morgen.« 

				Sie hatte es gehofft, er hatte es ausgesprochen.

				»Dann bekommst du auch etwas von mir.«

				Lisa streifte sich das Armband ab. 

				Alex ließ ihren Blick nicht los, als sie ihm das Band mit der kleinen Muschel über seine Hand streifte.

				»Ein bisschen eng«, entschuldigte sie sich. 

				Sein Lächeln reichte, dann trennten sich ihre Wege, ihre Gedanken nicht.
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				Seit dem Frühstück saß Lisa auf ihrem Bett. Ab und zu versuchte sie sich an den Vokabelhausaufgaben, doch die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen und fügten sich zu seinem Namen. Immer wieder schaute sie auf das iPhone, kontrollierte, ob sie einen Anruf verpasst haben konnte. Was hatte er vor? Sie wusste, dass es etwas Besonderes sein würde. Einen Kinobesuch konnte sie sich bei ihm einfach nicht vorstellen. Das Rätseln steigerte ihre Ungeduld nur noch. Die Minuten vergingen, Stunden verstrichen, es war schon Mittag durch. Er hatte sie doch nicht vergessen? Ihr Herz schlug hektischer, dann summte es, und das Klingeln ließ sie aufatmen. Alex rief an. 

				»Hey, ich dachte schon …«, platzte es aus ihr heraus.

				»Ich bin gleich da – wo wohnst du genau?«, unterbrach er sie.

				»Rilkeweg 23«, antwortete Lisa etwas überrumpelt.

				»Bis gleich.« 

				Sie hörte das Rauschen des Windes. Er musste schon auf dem Fahrrad sitzen.

				Es war wieder still. Lisa hielt das iPhone in ihrer schweißnassen Hand.

				Einige Sekunden saß sie wie gelähmt da. »Mist«, sagte sie zu sich selbst und sprang aus dem Bett. Warum kündigte er sich so kurzfristig an? Immerhin hatte sie schon geduscht. Ihr Blick fiel zum Spiegel. Ihre Haare waren noch nass.

				»Ich mag deine Haare, wenn sie nass sind.« 

				Na ja, ein bisschen Föhnen konnte nicht schaden. Sie rannte barfuß ins Badezimmer. Oh Gott, welches Parfum mochte Alex wohl? Sie nahm Escape von Calvin Klein, mit dem man wenig falsch machen konnte – ein Hauch von Blumen und duftendem Holz. Sie trug eilig Lipgloss auf und sah aus dem Augenwinkel bereits ein Fahrrad durch das Badezimmerfenster. Scheiße.

				Sie ließ das Lipgloss fallen. Jede Faser ihres Körpers war mit einem Mal angespannt. »Bleib locker«, ermahnte sie sich mit einem letzten Blick in den Spiegel und atmete tief durch. Sie sprintete in ihr Zimmer und schnappte sich ihre neue türkis-weiß gepunktete Strandtasche. Das Handy ließ sie auf dem Bett liegen, als ob sie es vergessen hätte. Das Letzte, was sie heute gebrauchen konnte, waren die ständigen Anrufe ihrer Mutter.

				»Ich bin weg, Mama«, rief sie noch. 

				»Wohin?« 

				»Freibad mit Marie.«

				»Sei pünktlich zurück, ja?«

				Da war die Tür schon hinter Lisa ins Schloss gefallen. Vom Gartentor warf er ihr ein Lächeln zu. Geblendet von der strahlenden Mittagssonne, hob sie die Hand, um ihre Augen abzuschirmen.

				»Na«, grüßte sie etwas verlegen. 

				»Na, komm. Wir haben viel vor.«

				Sie gab ihm einen sanften Kuss, dicht neben den Mund und wollte am liebsten ihre Wange an seine legen. 

				»Spring auf«, lachte er, nachdem sie verdammt lange so dagestanden haben mussten.

				Hoffentlich sah ihre Mutter sie nicht. Nein, sie bügelte bestimmt noch.

				Unsicher nahm Lisa auf dem Gepäckträger Platz und schob sich umständlich ihre Tasche über die Schulter. Warum hatte sie so was noch nie gemacht?

				»Na ja, du suchst dir etwas, was du noch nie gemacht hast, und dann tust du es«, hörte sie ihn sagen, als sie schon den Hügel hinunterschossen und der Wind durch ihre Haare wehte. Jetzt wusste sie, was seine Worte bedeuteten, wusste, dass sie noch viel, viel mehr bedeuten würden.

				»Langsamer«, kreischte sie, als die Fahrt immer schneller wurde. Es war nicht nur ihre Angst, in der sie sich fester an ihn geklammert hatte. Sie schmiegte sich an seinen Rücken, spürte den weichen Pullover, als wäre er eine Wiese. So musste Sommer sein. 

				Er lachte, steckte sie an.

				»Ihr habt ein großes Haus«, bemerkte er nach einer Weile.

				»Oh«, antwortete sie. »Es geht.«

				Er drehte sich herum und grinste. »Wir können gerne tauschen.«

				»Pass auf!«, rief sie, als sie die Straße verließen und in einen kleinen Weg einbogen.

				»Mach die Augen zu und wart ab, bis wir da sind!«

				Seine Worte ließen die Angst von ihr abfallen und sie schloss ihre Augen.

				Jeder Duft, jeder Luftzug, seine Brust, an der sie sich festklammerte – das Leben hatte sich lange nicht so angefühlt. Frei und ohne Zweifel an dem, was sie tat.

				•  •  •

				»Wir sind da.« Schotter knirschte unter den Reifen, als Alex abbremste.

				Sie riss die Augen auf und sprang ab. Da stand er mit ihr auf einem Pfad, der durch einen Wald führte. Hinter einer Reihe von Bäumen und Sträuchern war ein weites Stück Land abgezäunt. Biologisches Forschungsgebiet West. Betreten verboten! konnte man auf dem Schild, das an einem Tor hing, entziffern. Die Drähte, an denen es befestigt war, rosteten schon. 

				Ihre Stirn hatte sich in Falten gelegt.

				»Na, willst du wieder umkehren?« Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihre Reaktion ihn nervös machte.

				War die Idee zu abgedreht? Hätte er sie erst einmal ins Kino einladen sollen, wie es andere Typen machten?

				»Wo sind wir hier?« Ihr Blick schweifte besorgt umher, doch überall nur Bäume, Blätter und über ihr der blaue Himmel.

				Alex beobachtete sie eine Weile dabei, bevor er antwortete. »Keine Ahnung, ich weiß nur, wo wir hinkommen, wenn wir das Tor öffnen.«

				»Aber das ist doch verboten«, entgegnete sie etwas unsicher. Trotzdem trat sie näher an den Zaun, als wollte sie nachsehen, was sich dahinter verbarg.

				»Ja, klar. Aber wen stört’s?«, erwiderte er gut gelaunt und ging voran. Er löste das Kabel, mit dem die Tür verschlossen war. Sie schwang mühelos auf. Das letzte Mal war er hier Ende März gewesen, als die ersten Pflanzen Blüten trugen. Ein Glück, dass sie das Tor in der Zwischenzeit nicht besser gesichert hatten. Aber heute schien ausnahmsweise alles zu gelingen.

				»Wohin führst du mich?« Sie lächelte verlegen, und er überlegte für einen Moment, ob er zu weit gegangen war. Aber er konnte jetzt nicht mehr zurück. Vielleicht musste er ihrem Mut etwas auf die Sprünge helfen. »Na los, nimm meine Hand«, sagte er ganz sanft und reichte sie ihr. Er war von der ganzen Idee selbst überrascht, umso mehr wünschte er sich, dass ihr der Ausflug gefiel.

				Zögerlich nahm Lisa die Hand. Er strich einmal mit dem Daumen über den Handrücken und ihre Finger entspannten sich. »Jetzt schließ wieder die Augen.« 

				Ihre Lider fielen zu. Ihre Wimpern flatterten ganz leicht, aber er war sich sicher, dass sie nichts sah. Nur den Wind in den Blättern, den Geruch von frischem Gras und Laub – das würde sie jetzt spüren. Es musste ihr einfach gefallen. »Vertrau mir.« 

				Sie nickte. Endlich hatte sie ihre Zweifel abgelegt.

				Es waren nur ein paar Schritte, die sie durch den Wald gingen. Das Geäst knackte unter Lisas gelben Ballerinas, aus denen ihre Füße immer wieder herausschlüpften. Alex grinste. Er bewunderte, wie sie sich abmühte. Andere Mädchen wären sich für so was bestimmt zu schade gewesen.

				»Du darfst die Augen öffnen!«

				Es war, als würde ein Silberschatz zwischen den Bäumen auf sie warten. Die Sonne spiegelte sich in einem kleinen See, der nur ein paar Meter entfernt vor ihnen lag. Er ließ ihre Hand los und ging voran.

				»An dem Teich waren früher Biologen. Sie haben eine Hütte auf der anderen Seite. Seit sie weg sind, ist es hier ein Naturschutzgebiet. Kennt fast keiner. Julians Bruder Flo hat die Stelle vor ein paar Jahren entdeckt«, erzählte er. Er merkte ihr an, dass ihr das kleine Abenteuer langsam gefiel. Ihre Augen strahlten bei dem Anblick.

				»Sonst kommt keiner hierher. Es ist zu abgelegen. Alle fahren zu den großen Teichen. Hier kann man nicht baden. Aber wenn du keinen Bock auf das Leben da draußen hast, ist es genau der richtige Ort.« Er ging weiter.

				Inzwischen stapfte sie begeistert durch das hohe Gras. Sie schien ihre Bedenken endgültig abgelegt zu haben.

				»Wir sind gleich da«, rief er. »Komm, da vorne ist es schon.«

				Das Dickicht lichtete sich wieder und eröffnete den Blick auf einen hölzernen Bootssteg, der ein Stück über den See ragte. Alex kletterte zuerst auf die knarrenden Bretter. Sie ließ sich hochziehen und folgte ihm ans Ende der morschen Planken, wo sie schweigend nebeneinander Platz nahmen. Er ließ ihre Hand dabei nicht los.

				Das Wasser bewegte sich kaum. Der blaue Himmel und die Bäume spiegelten sich als scharfes Bild, das nur dann erzitterte, wenn der schwache Wind darüber hinwegstrich. Als sie runterschauten, sahen sie ihre Füße nah über der Oberfläche baumeln. Alex zog die Schuhe aus und warf sie hinter sich ans Ufer. Lisa tat es ihm nach. Als sie barfuß neben ihm saß, legte sie ihre Hand wieder auf seine.

				»Warum kennen wir uns nicht schon länger?«, fragte sie schließlich.

				»Keine Ahnung. Wir haben uns nie beachtet …«

				Ein ernster Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Ich find’s schön, dass wir uns jetzt gefunden haben.«

				»Vielleicht nicht für lange«, murmelte er. Er wusste selbst nicht so genau, woher seine plötzliche Niedergeschlagenheit kam.

				»Wieso?«, fragte sie mit Verwunderung in der Stimme. Er spürte, dass sie ihn beobachtete, aber sein Blick verlor sich irgendwo im Teich.

				»Tja, ich werde wohl sitzen bleiben. Eine Fünf in Bio ist zu viel.«

				»Dann ändern wir etwas daran«, gab sie entschieden zurück. 

				Eine kleine Böe ließ das Wasser leise gegen die Pfähle schwappen. Alex verzog nur skeptisch die Lippen und schnippte einen kleinen Kieselstein weg. Er sprang zweimal auf und ging dann unter.

				»Ich bin gut in Bio. Wir lernen zusammen.«

				»Nee, lass mal«, lehnte er lachend ab und schüttelte den Kopf. »Das macht nicht viel Sinn. Vielleicht geh ich auch ab und mach auf der Realschule meinen Abschluss. Damit kann ich immer noch eine Ausbildung machen.«

				»Was willst du mal werden?«

				Er schaute mit krauser Stirn auf. »Oh, jetzt kommt das. Klar, schlecht in der Schule, dann wird auch nix aus dir.« Warum stellte sie diese Fragen, auf die er selber keine Antwort wusste?

				»Hey, das wollte ich damit nicht sagen«, protestierte Lisa. 

				»Doch. Das wolltest du damit sagen«, erwiderte er etwas spöttisch.

				Sie blieb sprachlos und verdrehte die Augen.

				»Was willst du denn werden? Tierärztin? Welt retten?«

				»Hey, mach dich nicht lustig über mich«, wehrte sie sich.

				»Okay«, beruhigte er sie. »Dann erzähl.«

				»Ich …« 

				»Ja?«, fragte er nach.

				»Medizin studieren.«

				»Wollen deine Eltern. Und was willst du?«

				»He, warum sagst du so was? Ich … ich will das wirklich.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich immer, ob man überhaupt alles planen kann, damit es perfekt wird. Eine Karriere, ein Haus bauen, zwei Kinder, zwei Autos, jedes Jahr zweimal in den Urlaub, Mitglied im Tennisclub. Leben wie jeder. Leben wie keiner.«

				»Dieses Leben holt jeden ein. Irgendwann stehst auch du da und …«

				»Dann laufen wir halt davon, bis es so weit ist«, lachte er auf. »Trau dich einmal, nicht an morgen zu denken. Und vergiss die ganzen Pläne. Die gehen eh nicht auf, und wenn doch, dann wird es nicht so, wie du es dir vorgestellt hast. Lass dich lieber überraschen, was kommt.«

				Sie lächelte – noch nicht ganz überzeugt – und pflückte ein Schilfblatt, ließ es ins Wasser fallen, wo es auf den kleinen Wellen schaukelte. 

				»Was traust du dich denn? Keine Hausaufgaben machen? Zu spät zum Unterricht kommen? Herzlichen Glückwunsch. Am Ende bist du auch nicht anders als jeder andere.«

				»Am Ende … Vielleicht hast du recht. Aber wer ist schon anders?«

				»Du.«

				»Ich? Gerade sagst du noch …«

				»Nein. Du, du bist anders!« 

				»Spar dir die Komplimente«, grinste er. Warum widersprachen sich Mädchen so oft? »Du hast recht. Ich hab nichts erreicht. Na toll. Ich steh dazu. Ich will nicht an allem was ändern. Ich bin, wie ich bin. Gib’s auf. Ich will niemandem irgendetwas recht machen. Ich kann darauf scheißen, ob man mich so akzeptiert, wie ich bin.« Er seufzte. So sollte das Gespräch doch gar nicht verlaufen. Plötzlich fühlte er sich gestresst. Hier, wo er sich eben noch so frei und weit entfernt vom Rest der Welt geglaubt hatte, musste sie ihn daran erinnern, wer er war. Sie sah in ihm scheinbar doch genau den, den alle kannten. Den Versager.

				»Sieh doch nicht alles so negativ.«

				Alex rührte sich nicht, sondern starrte auf das gegenüberliegende Waldstück. Die wenigen Wolken hatte der Wind davongetragen. Die Sonne stand über den Baumwipfeln und blendete ihn. Ihr Spiegelbild zerfiel auf den Wellen in unzählige gleißend helle Streifen und tauchte den See in ein warmes Gold. Er atmete die frische, leichte Luft ein. 

				»Ich sehe alles negativ? Im Gegenteil. Das Leben hat viele beschissene und wenige wunderschöne Momente für uns. Es kommt darauf an, dass wir die wenigen genießen.«

				»Und was ist das gerade für ein Moment?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich sitze an einem netten See. Neben mir …« 

				Sie lächelte wieder und legte den Kopf leicht schräg. Eine Strähne wehte ihr dabei ins Gesicht.

				»Erwarte jetzt bloß kein Kompliment«, zog er sie auf. »Neben mir … ein Mädchen, das viel zu viel über ihre Zukunft nachdenkt.«

				»Haha, du beantwortest meine Frage nicht.« 

				Er grinste. »Du lässt mich nicht ausreden.« Nachdenklich strich er mit seinen Fingern über die raue Oberfläche der Holzplanken und spürte die feine Maserung. »Neben mir ein Mädchen, das viel zu viel über ihre Zukunft nachdenkt … anstatt diesen Moment zu genießen.« 

				»Genießen?« 

				Alex hob seinen Blick und wandte sich zu Lisa. Er führte seine Finger zu ihrem Mund – dann senkte er seinen Arm und wandte sich wieder ab. »Genieß es.«

				Hätte er sie küssen sollen? Er war sich fast sicher, dass ihre Lippen ihm näher gekommen waren, sich leicht geöffnet hatten. Als wäre dort eine Verbin-dung  – zwischen ihnen gewesen. Aber er hatte den Mut verloren und sich weggedreht. Auf einmal wusste er – er hätte es tun müssen. Hier und jetzt. Der Augenblick war dafür gemacht. Wenn es nur noch einen solchen geben würde, musste er sich trauen.

				»Weißt du, was wir Jungs manchmal machen, wenn wir hier sitzen?« Er musste bei dem Gedanken schmunzeln. Sie zuckte mit den Schultern. »Wir hören richtig laut klassische Musik. Irgendwas von Wagner, Beethoven oder so. Georg hat solche Kassetten von seiner toten Oma. Wenn man …« Er zögerte. »Wenn man ein bisschen was geraucht oder getrunken hat, ist das verdammt stark. Der See. Die Musik. Dann passt alles zusammen.«

				»Auf dem iPod hab ich ein paar alte Stücke. Chopin. Für die Klavierstunden.«

				»Lass hören. Vielleicht klingt’s nüchtern auch gut.«

				Sie kramte kurz in ihrer Strandtasche, dann holte sie das Gerät raus und steckte ihm einen von den Kopfhörern ins Ohr. Wieder schauten sie beide raus aufs Wasser und lauschten einfach.

				»Das ist wirklich toll hier«, bemerkte sie irgendwann leise.

				»Siehst du.« 

				Sie war spontaner, als er gedacht hatte. Die Augen hatte sie geschlossen, sie saß still da, nur ihre Finger wippten im Takt. So hätte er ewig hier sitzen und ihr zuschauen können. Die Haare in ihrem Nacken flatterten ganz leicht im Wind. Dazu schwirrte die Musik in der klaren Luft und durchwebte sie mit ihren Klangfäden, bis es ein dichtes Netz war, das man fast greifen konnte.

				»Lass uns tanzen«, rief sie plötzlich und richtete sich auf. Die morschen Planken knarrten.

				»Nee … ich kann nicht tanzen. Dazu schon gar nicht«, wurde Alex verlegen. Er würde sich nur blamieren. Bis jetzt war es so gut gelaufen. 

				»Hab ich schon im Vegas gesehen«, kicherte sie. Ihre Hand, Finger für Finger, strich langsam seinen Arm hinunter und hinterließ eine Gänsehaut. »Traust du dich etwa nicht?«

				»Ich schlag mich lieber mit größeren Jungs, die sich mit ihrer Freundin streiten«, erwiderte er lachend und wollte es ihr etwas schwer machen, auch wenn er bereits besiegt war.

				Lisa musste mitlachen, verstummte dann aber, zeigte ihre Zähne, ihre Zungenspitze. Ein herausforderndes Lächeln. »Komm schon, wenn du dich für mich verprügeln lässt, kannst du auch mit mir tanzen.«

				Sie nahm wieder seine Hand und ein kurzer Schauer floss bis in seine Fingerspitzen. 

				Sie stand auf, er folgte.

				»Du siehst wirklich nicht aus, als ob du das oft machst«, neckte sie ihn, der sich schon unbeholfen fühlte, bevor sie begonnen hatten. Bestimmt hatte sie schon die Tanzschule besucht. Für Alex war das immer ein absolutes Tabu gewesen. Besondere Lust hatte er auch nie gehabt. Die Typen, die zur Tanzschule gingen, waren meist ziemlich peinliche Nummern.

				»Und du nicht, als ob du oft auf einem maroden Steg unterwegs bist«, konterte er neckend.

				Sie legte ihre Hände um seine Taille, er seine noch eine Spur zögerlich auf ihre Schultern. Vorsichtig führte er sie zu ihrem Nacken, wie er es gestern getan hatte. Es elektrisierte. Sie machten ein paar Schritte. Traten sich fast auf die Füße, bis sie den Rhythmus fanden.

				»Hätte nicht gedacht, dass ihr so was hört.«

				»Das hören wir nur hier – und wenn wir total breit sind.« Er hielt kurz inne. »Musik muss zur Situation passen. Und jetzt gerade …«

				»… passt das hier«, flüsterte sie ihm zu, dass nur er es hören konnte – nicht der See, nicht die Vögel, kein Blatt, das mit im Wind tanzte. Ihre Lippen waren zart. Ein Schauer durchrieselte ihn, erst kalt, dann heiß – so hatte es sich nie angefühlt. Er wollte nicht mehr loslassen, dieses Gefühl nicht vergessen, das er zuvor nie gehabt – sich nur gewünscht hatte. Mit beiden Händen umfasste er ihren Kopf, strich durch ihre Haare, spürte ihren Atem, als sie sich kurz löste und ihm in die Augen schaute. Nach einem Wimpernschlag schlossen sie sich wieder. 

				•  •  •

				»Hey, pass auf, ich verlier meine Schuhe«, kreischte sie hinter ihm, während sie über den Schotterweg rasten.

				»Dreh um«, flehte sie, prustete aber gleich darauf wieder los und klammerte sich fester an ihn. »Ich hab einen Schuh verloren, du musst …«

				»Hey, ich muss gar nichts. Vergiss den.«

				Erstaunlicherweise war es ihr wirklich total egal, ob sie den teuren Schuh jemals wiedersehen würde. Stattdessen drückte sie sich noch fester an ihn. Der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen, während sie den kühlen Sommerabend und seinen Duft einsog. Mit jedem Atemzug verblassten die letzten Tage. Sie konnte loslassen. Noch mal neu anfangen. Warum hatte sie immer nur zurückgeblickt?

				Rilkeweg 23. 

				Er bremste und sie sprang ab. Seit dem Kuss trafen sich ihre Blicke das erste Mal wieder.

				Konnte es so schnell gehen? 

				Sie brauchte keine Antworten, außer einem letzten Kuss, der nach Sommer schmeckte. 

				»Träum schön«, verabschiedete er sich, als sie sich lösten. 

				»Das werde ich.« 

				An der Tür konnte sie nicht anders, als sich noch einmal umzuschauen.

				Er war weg. Sie sah zum Himmel. Durch die Äste der Ulmen schimmerte das warme Licht der Dämmerung. Sie versuchte, dieses Bild festzuhalten, wie auch die anderen … den See, die Musik, jede Erinnerung, so klein sie auch war. Seine Hand auf ihrer, und das Holz darunter. Die Musik, die noch immer leise in den Ohren klang. Die kleine Narbe auf der Stirn, als sie ihm die Haare zurückstrich, um ihn zu küssen. All das wollte sie am liebsten in kleine Schachteln verpacken, um es nie wieder zu vergessen. 

				Dann drehte sie sich um und sah das Haus vor sich. Still und streng lag es da, umsäumt von den perfekt gestutzten dunklen Umrissen der Hecken. Der Gärtner war letzte Woche da gewesen.

				•  •  •

				Das Adrenalin war verpufft. Der Rausch vorbei. Alex wischte sich den Schweiß von der Stirn und stand da. Die weite Straße hinter ihm, das kleine Reihenhaus vor ihm. Alles stand kurz still. Als hätte jemand auf eine Stopptaste gedrückt, um den Tag anzuhalten, der vorher gar kein Ende hatte nehmen wollen. Das Leben ging weiter, als wäre nichts passiert, aber alles fühlte sich seltsam dumpf an.

				Das Tor zum Vorgarten quietschte schrill in den Angeln. Der Rollladen der Küche war heruntergelassen. Er steckte den Schlüssel langsam ins Schloss, drehte ihn herum, bis es knackte.

				Dunkelheit im Flur. Das Licht, das durch den offenen Spalt der Küchentür fiel, führte ihn. Nur flüchtig trat er die schmutzigen Schuhe auf der Matte ab und schlüpfte aus ihnen heraus, um sie in die dunkle Ecke der Garderobe zu werfen. Er wollte nicht wahrhaben, was er bereits ahnte. Zu vertraut war ihm das Bild. Alex hastete zur Tür, riss sie auf und sah seine Befürchtungen bestätigt.

				»Scheiße, Mama!« Er packte sie beim Arm. Gerade hatte sie noch versucht, die Jägermeister-Flasche verschwinden zu lassen.

				Sie war viel zu leicht, schon fast leer. Voller Enttäuschung knallte er sie auf den Tisch. Nur eine kleine Pfütze schwappte am Boden der Flasche hin und her. Alex hatte sich über den Tisch gebeugt und versuchte, sich zu beruhigen. Seine Mutter stank scheußlich aus dem Mund.

				»Nein, Alex«, keuchte sie. Ihre Augen folgten ihm nur mühsam, als er sich, die Haare raufend, zum Kühlschrank schleppte und immer wieder gegen die Tür hämmerte.

				»Ich … es war doch nicht viel«, versuchte sie sich zu rechtfertigen.

				Alex hatte sich auf die Fensterbank gestützt und schaute mit aller Wut und Abscheu auf sie hinab.

				»Ich dachte, du wärst davon weg, Mama.« Seine Lippen bebten, während das Blut in seinen Kopf schoss, als wollte er gleich platzen.

				»Man trinkt eben mal einen Schluck … es beruhigt. Du weißt genau, dass ich mich unter Kontrolle habe.« Sie sprach schleppend, undeutlich. Sie konnte ihre blutunterlaufenen Augen kaum offen halten.

				»Unter Kontrolle? Du warst deswegen in Therapie! Ich dachte … ich dachte, du hast das verstanden?« Seine Stimme voller Sarkasmus. Keuchendes Lachen. Kopfschütteln.

				Alex ließ sich ihr gegenüber auf den Klappstuhl fallen. Das schwache Licht erhellte nur die Tischplatte, das Gesicht seiner Mutter blieb im Schatten.

				»Warum, Mama?« Er musste schlucken. Seine Kehle schnürte sich langsam zu, während er sprach.

				Eine Träne rann ihre Wange herab. Ihre Finger tasteten unsicher über die Kratzer im Holz.

				»Scheiße, warum seid ihr alle so verdammt behindert?« Er schlug mit ganzer Wucht auf den Tisch. Sie zuckte zusammen. Auch er konnte eine Träne nicht mehr zurückhalten. »Scheiße, Mama. Warum tust du dir das an?«

				»Du verstehst das nicht«, flüsterte sie. »Denk lieber an dich, Alex. Du solltest dich nicht um deine Mutter sorgen.« 

				Er schüttelte nur den Kopf und schaute sie mit all der Verachtung an, die er auf einmal für sie empfand. 

				»Du siehst scheiße aus. Guck dich doch im Spiegel an«, erwiderte er tonlos, während er sie und die Küche verließ.

				Ohne das Licht anzumachen, lief er die Treppe hinauf und blieb im schmalen Flur stehen. Rechts die Tür zum Bad, links zu seinem Zimmer. Durch die Jalousie fiel nur ein Schimmer – von Sternen, Autoscheinwerfern und Laternen. Trotzdem sah er im Spiegel deutlich seine Augen leuchten. »Du hast die Augen deiner Mutter geerbt«, hatte Oma mal gesagt. Justus dagegen von ihrem Vater. Beide hatte Alex eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Seinen Vater schon etwas länger nicht. Es musste jetzt etwa sieben Jahre sein. Es war Sommer gewesen, als alles zusammengebrochen war. Die Nachbarn hatten die Polizei gerufen. Die Hölle war seitdem vorbei, aber Alex konnte nicht vergessen. Wieso verfolgte er diese verdammte Familie noch? Alex erinnerte sich noch genau – an das dumpfe Klatschen, wenn er sie geschlagen hatte. An das Geschrei. Irgendeinen Grund fand er immer. Manchmal war Justus zu spät nach Hause gekommen. Ein anderes Mal hatte Alex sich beim Spielen verletzt. Am nächsten Tag war seiner Mutter beim Kochen die Schüssel heruntergefallen. Ein Grund erbärmlicher als der andere. Mit jedem Streit war er lauter – sie leiser – geworden. Trotzdem war die Angst am größten gewesen, wenn es einfach nur still war.

				Nachts hatte er gelauscht, ob sie wegen ihm oder wegen Justus stritten. Unter der Decke hatte er sich zusammengekauert und gewartet, bis wieder Schreie durch den Flur drangen. Alex schaute sich um, doch niemand außer ihm stand dort auf den alten Dielen. Still war es. 

				Er wollte die Erinnerungen abschütteln. 

				Er spürte noch immer ihre zarte Haut, das weiche Haar. Noch einmal wollte er sie berühren, sie küssen. Doch jetzt kam ihm das alles nicht mehr richtig vor. Er durfte nicht. Durfte nicht, solange er nicht wusste, ob er das überhaupt konnte – jemanden lieben. Sonst würde er auch ihr Leben kaputt machen.

				Seine Augen brannten, doch sie blieben trocken. Ganz langsam trottete er in sein Zimmer und streifte nur den Pullover ab, bevor er sich schweißgebadet auf das Bett fallen ließ. Das Licht machte er nicht an. Er wollte das alles nicht sehen, die Unordnung. Boxershorts und Socken unter dem Bett. Die Jogginghose hing über dem Stuhl. Im Papierkorb alte Taschentücher. Auf dem Tisch türmte sich ein Berg von Zetteln und Schulbüchern, den er seit Monaten nicht mehr angerührt hatte. Er stellte sich vor, dass Lisa ihn so sehen würde, und wollte am liebsten alles zertrümmern und aus dem Fenster werfen. Unruhig sprang er wieder auf. Vor seinem Kleiderschrank hielt er inne und fühlte über die Stelle, wo er mit seiner Faust fast ein Loch in das Holz geschlagen hätte. Die Tür war gesplittert und ein paar schwarze Tropfen Blut klebten auf dem Lack. Er ballte die Hand zu einer Faust, aber da war keine Kraft mehr. Er öffnete sie wieder. Sie war nun schweißnass. Die Stille hielt er nicht länger aus, griff nach dem iPod und überließ seine Gedanken der lauten Musik.

				•  •  •

				Noch eine Weile starrte sie in die Nacht, in die Alex verschwunden war. Nur zwei leuchtende Katzenaugen schauten zurück. Wie spät war es? Die Sonne war gerade untergegangen. Langsam trottete sie Richtung Haustür. Doch sie konnte die Zeit weder aufhalten noch zurückdrehen. In ihrem Kopf blieb ein taubes Gefühl, während ihr Herz weiter sanft pochte.

				»Lisa?« Sie schrak hoch, als ihre Mutter auf der Treppe auftauchte. »Ich hab dich mehrmals angerufen.«

				»Ich … ich hab mein Handy vergessen.« Sie versuchte hektisch, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste, dass ihre Mutter nicht lockerlassen würde. Irgendwas in ihr sträubte sich, sie wollte lieber die Erinnerung an Alex festhalten. Es nutzte nichts.

				»Ich hab bei Marie angerufen …«

				Scheiße. Sie musste sich verdammt schnell eine gute Ausrede einfallen lassen. »Hatte ich Marie gesagt?«, unterbrach sie ihre Mutter rechtzeitig. 

				»Ja?«, war die etwas verwunderte Antwort. »Maries Mutter sagte, ihr seid aus dem Freibad schon wieder zurück.« 

				Okay, so scheiße sah es dann gar nicht mal aus. Zu gut, dass Eltern immer nur die Hälfte wussten. Das war leider meistens schon viel zu viel. Marie hatte ihrer Mutter also nichts von dem Streit erzählt, nichts von Dennis. Sie hatte selbst keine Sekunde daran gedacht.

				Doch warum waren die Mädchen alleine im Freibad gewesen, ohne ihr etwas davon zu sagen?

				Lisa stand barfuß auf den kalten Fliesen. Gott sei Dank hatte sie vorhin den einen Ballerina schon in ihre Tasche gestopft, fuhr es ihr durch den Kopf. Was würde ihre Mutter denken, wenn sie nur mit einem ankam? So glaubte sie hoffentlich, sie wäre gleich an der Tür aus den Schuhen geschlüpft.

				»Oh, ja, aber die anderen Mädels waren auch mit«, erklärte sie ihrer Mutter endlich, räusperte sich und blickte wieder auf, um einen gefassten Eindruck zu machen.

				»Ich war kurz davor, die Polizei zu rufen.«

				Lisa verzog ihr Gesicht. »Polizei? Was für ein Zufall. Genau da war ich. Wurde mal wieder ein Fahrrad vor dem Schwimmbad geklaut. Na ja, und ich hatte das beobachtet. Da musste ich aussagen. Das hat etwas länger gedauert.« Was für eine beschissene Ausrede.

				Ihre Mutter machte große Augen, schien ihr die Geschichte aber abzunehmen – vielleicht, weil sie so verrückt war.

				»Oh Gott«, sie schüttelte den Kopf. »Aber nächstes Mal rufst du an, versprochen?«

				Lisa verkniff sich ein Grinsen. Sie hatte ihrer Mutter schon manchmal etwas vorgespielt. Aber selten hatte sie dabei eine solche Genugtuung gespürt – und kein schlechtes Gewissen gehabt. »Mach ich. Versprochen.«

				Ihre Mutter strich ihr übers Haar, als sie an ihr vorbei nach oben ging. »Da ist nichts, was du mir noch sagen möchtest?«

				Lisa blieb auf halber Treppe stehen. »Nein. Ich will nur noch mal ins Bad, bevor ich schlafen gehe. Du weißt ja, wie die Duschen im Freibad sind.« 

				Ihre Mutter nickte erleichtert. Vielleicht wollte sie einfach nicht wahrhaben, dass ihre Tochter sie anlog. »Und lauf nicht barfuß herum, du erkältest dich noch.«

				Mit klopfendem Herzen setzte Lisa ihren Weg nach oben fort.

				Ihr Haar war noch feucht, als sie sich ins Bett legte. Die Decke fühlte sich so schön weich an und doch hätte sie sich lieber an ihn geschmiegt. Schlafen war das Letzte, woran Lisa jetzt dachte. Irgendwie musste sie sich beruhigen. Nur ein Wort mehr von ihm. Sie griff ihr iPhone vom Nachttisch und fand seinen Namen am Anfang ihres Adressbuchs.

				Nachricht schreiben. 

				Ihr Finger tippte, wie von alleine. 

				es war schön.

				werde diesen tag nie vergessen.

				Senden.

				Ihre Vernunft meldete sich zurück. War es zu früh für ein Geständnis? 

				Nachricht gesendet.

				Zweifel zählten nicht. 

				Sie legte das Handy nicht zurück. Hielt es stattdessen weiter in der Hand und wartete. Wartete auf ein Zeichen. Nichts.
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				Lisa hatte kaum geschlafen, sie war viel zu früh wach gewesen und stand nun mit schmerzendem Kopf in der leeren Küche, während der Rest der Familie noch schlief. Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein und betrachtete den grau-violetten Morgenhimmel. Seit sie Alex die letzte Nachricht geschickt hatte, fühlte sie sich so leer wie nie zuvor. Der Tag mit ihm verblasste hinter ihren Zweifeln. Die Erinnerung entglitt ihr immer mehr. Es kam ihr alles so unwirklich vor, dabei hatte sie doch so wenig, was der Erinnerung überhaupt wert gewesen wäre.

				Unter der Dusche hatte sie sich wieder an den See geträumt, aber gemerkt, dass immer wieder nur Fragen und Zweifel durch ihren Kopf schwirrten. Jetzt stand sie hier und kam nicht weiter. Was war nur los? Warum meldete er sich nicht? Sie nippte an ihrem Wasser. Die Kohlensäure brannte in der trockenen Kehle. 

				»Guten Morgen.« Die Stimme ihrer Mutter ließ sie zusammenfahren und das Glas rutschte ihr aus den Fingern. 

				»Sorry, Mama.« Lisa blickte benommen auf die Scherben. In der rechten Hand hielt sie das iPhone, auf dem immer noch keine neue Nachricht angekommen war.

				Ihre Mutter seufzte nur und schüttelte den Kopf. »Was ist denn nur los mit dir, Lissy?«

				»Nichts, ich bin nur etwas müde. Das Wochenende war so anstrengend«, entschuldigte sie sich und fasste sich an den Kopf, der tatsächlich noch etwas rebellierte.

				»Lass schon, ich mach das weg. Du sollst nicht zu spät kommen«, hielt ihre Mutter sie davon ab, Handfeger und Kehrblech zu suchen. »Wir unterhalten uns später darüber … jetzt lass mich das machen.« Sie schüttelte den Kopf und verabschiedete Lisa mit sorgenvoller Miene aus der Küche.

				Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden würde, dass Marie nicht mehr ihre beste Freundin war – weil Dennis mit ihr fremdgegangen war. Lisa wartete jeden Moment darauf, dass sie einen vorwurfsvollen Satz sagen würde wie: »Warum hast du mir das nicht erzählt?« Darauf konnte sie im Moment gut verzichten.

				Heute würde schon hart genug werden. Sie musste wieder in die Schule. Schrecklich. Die Gewissheit, von ihrer besten Freundin betrogen worden zu sein, hatte schon genügt. 

				Als sie das Klassenzimmer betrat, kam es schlimmer als erwartet. Marie richtete ihren finsteren Blick auf sie. Greta schaute von ihrem Handy auf, tuschelte mit Annika, bis auch sie Lisa ansah, als sei sie Abschaum. 

				»Hi«, versuchte Lisa es mit einem Lächeln, doch sie stieß damit nur auf eine Mauer der Ablehnung. Sie wünschte, dass sie nicht an ihnen vorbeigehen müsste, dass sie einfach weglaufen könnte. Mit jedem Schritt wurde sie nervöser. Verwirrt ließ sie sich auf einen freien Platz hinter ihnen fallen.

				»Denkt sie etwa, sie könnte Dennis für sich reservieren?«, spottete Greta.

				»Die soll sich mal locker machen. Sie hatte ihre Chance«, fügte Annika trocken hinzu.

				»Sag ich ja die ganze Zeit«, zischte Marie den beiden zu und verzog die Mundwinkel höhnisch. »Nur weil ich jetzt mal etwas mehr Glück hab als sie. Aber hinterherlaufen werde ich ihr nicht – am Ende soll ich mich vielleicht noch bei ihr entschuldigen!«

				»Will doch sowieso immer nur im Mittelpunkt stehen«, traute sich auch Annika etwas verhalten. 

				Nur Jenny schwieg und richtete ein entschuldigendes Lächeln an Lisa. Es half nicht. 

				Hallo, ich bin hier! Haltet mal die Fresse!, wollte Lisa schreien. Stattdessen schwieg sie. Kein Wort konnte sie mehr sagen. Zu wem denn auch? Sie blickte ihre Freundinnen an, als sähe sie sie zum ersten Mal. Was verband sie eigentlich? Waren es überhaupt Freunde gewesen? Gute, bessere, beste – schlechte Freundinnen. So was gab es doch gar nicht. Ihr Herz schien irgendwo ganz tief gerutscht zu sein. Sie klammerte sich an die Tischplatte, als könnte sie gleich den Halt verlieren. Was hatte Marie ihnen erzählt? Es war doch Maries Schuld, Marie hatte ihre beste Freundin betrogen. Aber jetzt waren alle gegen sie. Das konnte nicht sein. Lisa war zum Heulen zumute. Alles brach zusammen. Und sie war sich sicher, dass es kein Zurück mehr gab. Ihr Leben war eine einzige Lüge gewesen und sie hatte daran geglaubt. 

				Der Lehrer trat ein, die Tür fiel zu. Kreide kratzte an der Tafel. Buchseiten wurden umgeblättert. Papier raschelte. Wieder tuschelten sie. Lästerten. Bis irgendwann alles an Lisas Ohr vorbeirauschte. Erst das schrille Läuten zum Stundenende weckte sie aus dem Albtraum. 

				Sie war die Letzte im Klassenraum, als sie ihre Tasche über die Schulter warf und langsam an den leeren Tischreihen vorbei zur Tür trottete. Ein dunkelblonder Haarschopf, ein gelber Kapuzenpullover, alte Sneakers. Sie wollte sich in seine Arme schmiegen. »Alex«, rief sie erleichtert. Er würde die ersehnte Rettung sein. Doch als er sich umdrehte, wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. 

				Als sie ihm zum Abschied in die Augen geschaut hatte, war da etwas gewesen, was sie verband. So ein Gefühl, das ganz sicher auch er haben musste. Aber jetzt war es aus seinem Gesicht verschwunden. Sein Blick war kühl und abweisend, ganz als wolle er sich vor ihr verschließen.

				Sie blieb vor ihm stehen und schaute zu ihm hoch, während sie verlegen an den Bändern seiner Kapuze zupfte. »Hi«, flüsterte sie.

				»Hi«, gab er mit einem schiefen Lächeln zurück und schaute an ihr vorbei.

				»Warum schreibst du mir nicht?«

				Alex zuckte nur mit den Schultern.

				»Sind wir nicht so … so weit gewesen?«

				Er schüttelte den Kopf.

				Warum mussten Enttäuschungen so plötzlich kommen? So viele aufeinanderfolgen?

				»Vergiss es. Ich bin einfach nicht das, was du dir vorstellst. Die große Liebe, die du suchst – das bin ich nicht.« 

				Es traf sie unendlich viel schmerzvoller als alles, was sie an diesem Morgen schon erlebt hatte. 

				»War es denn nicht schön?«, flüsterte sie nur und schaute suchend in seine Augen.

				Er schien mit sich zu ringen, er schob seine Hände in die Hosentaschen und schluckte. »Und wenn ich noch einmal sage, dass es der wundervollste Tag war, den ich erlebt habe. Was ändert es? Willst du es hören? Soll ich dich noch einmal mehr enttäuschen?«

				»Du hast mich nie enttäuscht. Du enttäuschst mich, wenn du jetzt alles kaputt machst.«

				»Du weißt doch gar nicht, wer ich bin.«

				»Warum gibst du uns denn nicht eine Chance?«, flehte Lisa. Alex schüttelte nur den Kopf. »Du und ich – das passt nicht.« 

				»Wieso?« Mehr als diese Frage fiel ihr nicht ein, denn in ihr begann alles zu schmerzen. Alles, was gestern noch zusammenpasste, zerriss mit einem Mal.

				»Wir sind einfach zu verschieden. Du hast mehr verdient als mich.« 

				Warum sagte er das? Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht die Fassung zu verlieren. Es tat nur noch stärker weh. Das konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht sein.

				»Vor einer Woche hattest du noch einen Freund. Vielleicht hab ich dein Leben auf den Kopf gestellt. Es tut mir leid. Aber denk mal nach, ob ich es wirklich wert bin, dass du alles für mich aufgibst.«

				Natürlich bist du das, wollte sie widersprechen. Warum konnte sie nicht? Verlassen stand sie da, als er sich wegdrehte und, ohne sich noch einmal umzusehen, zwischen den Schülern verschwand, die kreuz und quer über den Flur liefen.

				Alle hatten ein Ziel, wechselten den Klassenraum, gingen zur Cafeteria, nutzten die Pause, um auf die Toilette zu gehen. Nur Lisa blieb stehen, den Rücken an die kalte Wand gelehnt. Die Jungen, die sie im Vorübergehen musterten, hätte sie am liebsten geschlagen. Aber das war es nicht wert. Nichts war etwas wert.

				Jeder Tag dieser Woche verstrich wie der vorherige. Kalt, einsam, leer. Ständig gehetzt, ständig in Angst. Nie hätte Lisa gedacht, dass Blicke so verletzen könnten. Zu Hause freundete sie sich mit der Einsamkeit an – ohne dass sie dabei glücklich wurde. Aber zumindest konnte sie für eine kurze Zeit ihre Tür vor der Außenwelt verschließen.

				Manchmal saß sie nur wie gelähmt vor dem Spiegel und betrachtete das Mädchen, das ihr gegenübersaß. Vor ihr eine Batterie an Parfumflaschen. Große Flakons, Proben aus Duty-Free-Shops oder von Douglas. Chanel, Thomas Sabo, Dior, Boss. Sie hätte große Lust gehabt, sie alle mit einer Hand von dem kleinen Schminktisch zu wischen, sodass sie auf dem Boden zersplittern würden. Doch dazu fehlte ihr der Mut. Stattdessen legte sie sich wieder auf ihr Bett und versuchte, sich durch Musik abzulenken. Kein Lied wollte ihr gefallen. Sie suchte in ihrer iTunes-Bibliothek, bis sie etwas gefunden hatte. Ein alter Song, der passte: What If … er stellte die gleichen Fragen wie sie. Gelangweilt klickte sie sich durch Facebook-Profile. Aus der Parallelklasse hatte sich ein Mädchen tätowieren lassen. Der Name ihrer toten Katze stand jetzt auf ihrem Rücken. Vielleicht würde sie auch irgendwann so verzweifelt sein. Sie suchte weiter, ohne Ziel. Und fand zwischen den Verlierern überall glückliche Paare, zu denen sie sich bis vor einer Woche auch noch gezählt hatte. Sarah Reinert ist in einer Beziehung. Sie war eine flüchtige Bekanntschaft aus der elften Klasse, mit der Lisa mal gemeinsam Tennistraining gehabt hatte. Sie kannten sich kaum und trotzdem las Lisa sich alle Kommentare durch. Viel Glück, wünschte ihr jeder. Mit jeder Zeile drückte der Schmerz ein wenig stärker auf ihre Brust. Es war egal, ob sie tatsächlich glücklich wurden. Immerhin konnten sie so tun. Es sich einreden. Und einsam waren sie nicht. Zumindest für den Augenblick. Lisa »gefiel das«. Eifersüchtig wollte sie nicht sein. Oder war sie das nicht schon längst?

				What if?

				Ihre eigene Profilseite kam ihr fremd vor.

				Gefällt mir: Tennis, meine Freunde, Sommer, Cro, Rihanna, Mila Kunis.

				Sie hätte ebenso gut nichts eintragen können.

				Ihr Leben war ein unbeschriebenes Blatt, in dem sie nicht die Worte fand, es zu ändern.

				Oh, and what if I had you and, what if you had me and baby, what’s the reason we can’t fall in love? 

				What if …

				Ihre Fotos.

				Marie hatte die Fotos, auf denen sie und Lisa mit Einkaufstaschen bepackt vor Abercrombie & Fitch standen und sich auf den Mund küssten, bereits gelöscht. Auch die Gruppenfotos vom vorletzten Mädelsabend waren verschwunden. Mit zwei Klicks hatte Lisa auch ihre Erinnerungen gelöscht. Es blieben ein paar Fotos von einem Tennisturnier aus dem letzten Jahr. Die, auf denen sie mit Dennis Hand in Hand gestanden hatte, musste er bereits runtergenommen haben. Ein paar Kommentare von fremden Jungs verblieben:

				Hübsches Mädchen.

				Geile Sau.

				Wunderschön.

				Mehr davon.

				Mehr nicht.

				»Du und ich, das passt nicht.« Lisa musste die Tränen herunterschlucken, wenn sie sich an seine Worte erinnerte.

				Sie ließ die Musik weiterlaufen, stellte das MacBook auf den Nachttisch und drehte sich auf den Rücken. Alle Glieder von sich gestreckt, schaute sie zur Decke. Weiß, leer, unerfüllt war ihr Zimmer. Lichtdurchflutet, und doch, als würde sich ein Schatten über sie senken.

				Sie wollte seine Worte nicht wahrhaben. Aber wahrscheinlich hatte sie ihn viel zu sehr unter Druck gesetzt. Sie war am Ende doch nicht anders als die anderen Mädchen.

				In ein Café hatte sie ihn eingeladen. Ziemlich einfallslos. Alex hatte sie an einen verbotenen, abgelegenen See geführt. Ein bisschen verrückt. Und doch etwas Besonderes, das er sich ganz bestimmt nur für sie ausgedacht hatte.

				Auf einmal kam sie sich so bescheuert vor. Sie hatte es sich einfach machen wollen. Sich eingebildet, dass auch er auf sie stand. Sie war wütend auf sich selber. Wer war sie schon? Ihre Welt, die von vielen. Seine, eine, die anders war. Dort wollte sie auch hin. Aber sie hatte ihre Chance vertan.

				Der Zeiger ihres Weckers ging seinen Weg immer weiter.

				Sie sprang auf. Sie musste doch irgendetwas tun können. Sie wollte ihm zeigen, dass sie alles vergessen konnte, außer ihn. In ihrer Chat-Liste suchte sie Alex heraus. Abwesend.

				Sie öffnete sein Fenster und tippte eine Nachricht. 

				Hi.

				Doch bevor sie sie abschicken konnte, hielt sie inne. Zurück in der Liste suchte sie Georg heraus.

				Lissy: hi

				Georg: hey, liss :)

				Lissy: alles klar bei dir?

				Georg: weil du mir schreibst … natürlich ;) bei dir?

				Lissy: mir gehts gut. was machst du heute so?

				Georg: chillen mit freunden … du?

				Lissy: mädelsabend ;) wo trefft ihr euch?

				Georg: kp … vielleicht im schulpark und danach zu mir.

				•  •  •

				Die Nacht verschluckte die Ferne. Nur das Licht einer Laterne erhellte die Gesichter etwas. Sie hatten ihre Fahrräder und Rucksäcke bei den Bänken abgestellt, auf denen sie ihre Freistunden verbrachten. Dosenbier und Döner, das übliche Abendbrot.

				Georg hatte ein Misch-Paper aus einem Pizzaflyer gebastelt und drehte den Tabak aus einer Zigarette, sodass er langsam in die Mitte des Papiers rieselte, wo er schon die zerkleinerten Knollen verteilt hatte.

				»Das Zeug ist echt nicht schlecht. Mit Julian hatte ich neulich einen verdammt geilen Abend damit«, bemerkte Frederik, ein Cousin von Julian, der für eine Woche zu Besuch war.

				»Stimmt«, kicherte Julian und rieb sich die kalten Hände.

				»Was ist los, Alex?«, fragte Georg, nachdem er das Mischen beendet hatte und die Longpapers aus dem Rucksack herauskramte. Er musste Alex’ Schweigen bemerkt haben.

				»Ist nichts«, antwortete Alex, der die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, sodass man nur seinen Mund und das schwache Leuchten seiner Augen sah. Weiter weg war das Hupen von Autos zu hören.

				»Ist es wegen Lisa? Hängst du immer noch an ihr?« 

				Er konnte Julians Frage nicht ehrlich beantworten.

				»Nein, das … das war nie was. Es passt nicht. Kapiert es einfach. Schaut uns hier an. Und dann guckt sie an. Das ist eine andere Welt.«

				»Gerade deswegen check ich das bis heute nicht. Das geilste Mädchen der Schule mit einem …«

				»Ja?«, fragte Alex. 

				Georg musste überlegen, ließ ihn dann aber im Unwissen, was genau Alex war. »Einem wie dir. Einem von uns. Und du lässt es dir entgehen.«

				»Danke für diese Einschätzung, du Spasti.« Alex spuckte aus und kramte eine alte Busfahrkarte aus der Hosentasche. »Hier, der Filter. Bau lieber weiter.«

				»Weißt du vielleicht, warum die mir vorhin geschrieben hat?«, fragte Georg scheinbar gleichgültig nach, während er Filter, Gras und Tabak einrollte und mit einem Kugelschreiber stopfte.

				»Sie hat dir geschrieben?«, wunderte sich Alex, ahnte aber, dass es um ihn ging. Mit dem Fuß scharrte er am Boden und kickte einen Bierdeckel in die Dunkelheit.

				»Oh, vielleicht steht sie ja doch auf Typen wie …«

				»Fresse«, unterbrach Alex Julian. »Was wollte sie?«, wandte er sich wieder an Georg.

				»Na ja, wollte wissen, wie es so geht und was ich mache«, druckste er herum.

				»Hast du’s ihr gesagt?«

				»Klar. Ich meine … warum nicht?«, antwortete er schulterzuckend, während er die Tüte anzündete.

				Die Flamme erlosch. Die Glut blieb. Ein tiefer Atemzug. Der würzige Geruch verbreitete sich mit dem Wind. Der Rauch hüllte Georg ein, als er ausatmete. 

				»Scheiße«, fluchte Alex, der plötzlich ein ungutes Gefühl hatte. 

				»Was ist denn, Mann? Sie meinte, dass sie sich heute mit ihren Freundinnen trifft.«

				Alex schüttelte den Kopf. Das passte nicht zusammen. »Mit ihren Freundinnen ist sie doch zerstritten. Die ganze Schule weiß, was Marie und Dennis abgezogen haben.«

				»Jetzt nimm erst mal einen Zug«, meldete sich Frederik, der inzwischen gezogen hatte.

				Er hörte auf die ruhige Stimme und nahm den Joint. Schnell sog er den Rauch ein und genauso schnell spürte er wie sein Blut, das gerade noch wild pulsiert hatte, sich beruhigte. Erst als der Puls auf Null zu stehen schien, öffnete er den Mund und atmete noch befreiter aus. Ein Kribbeln wie von tausend feinen Sandkörnern durchrieselte ihn.

				Die Sorgen und Gedanken, die ihn eben noch beunruhigt hatten, waren ausgebremst und standen still.

				Noch einmal zog er so lange, bis einfach jeder Nerv in seinem Körper zu schweben schien. Er legte den Kopf in den Nacken und blies den weißen Rauch gen Himmel. Ein Schluck kühles Dosenbier, das tausendmal besser schmeckte als sonst.

				War es eine Einbildung? Alex’ Augen fielen zu. Er öffnete sie wieder. Keine Einbildung. Lisa war es, die da im matten Licht der Laterne stand. 

				»Hey«, begrüßten die anderen sie. Nur Alex schwieg. Es brauchte eine Weile, bis er begriff.

				»Hi«, antwortete sie und lächelte verlegen in die Runde. Ihre Augen wanderten gleich zu ihm.

				Ganz intuitiv stieß Alex Georg an. »Komm mit.« 

				Nur zögerlich stand er auf und folgte Alex, der an Lisa vorbeiging. »Du hättest nicht kommen sollen«, zischte er ihr ins Ohr. 

				»Ich wollte nur reden«, flüsterte sie. Doch da war Alex schon an ihr vorbei.

				Hinter dem nächsten Baum packte er Georg und drückte ihn gegen den Stamm. »Warum hast du ihr das verdammt noch mal gesagt, du Spasti?«

				»Komm mal wieder runter, Alex«, keuchte Georg.

				»Ich will nix mehr mit der zu tun haben, hast du verstanden?«

				»Hast du das mir oder irgendwem sonst erzählt? Nein!«

				Alex antwortete nicht, nur sein Blick wurde finsterer. 

				»Wenn du mal mit uns reden würdest … aber nein, du hältst lieber die Klappe. Wenn du nur ein Wort gesagt hättest, ich hätte ihr nichts verraten«, verteidigte sich Georg scharf. Alex lockerte den Griff. »Jetzt weißt du’s.«

				Er drehte sich um und ließ ihn zurück.

				»Hauptsache, du beruhigst dich«, meinte Georg versöhnlich. »Bist doch sonst nicht so aggressiv, wenn wir einen durchziehen.« 

				Alex schwieg. Sie spazierten eine Zeit weiter in der Dunkelheit, bis Alex vor dem erstbesten Busch stehen blieb und die Hose öffnete.

				»Genau, lass uns erst mal schiffen.« Georg machte es ihm nach. 

				Einfach nur schiffen war manchmal besser als alles andere auf der Welt. Nur das Plätschern in der kalten Nacht.

				Abtropfen. Dann wieder Stille. Ratsch! Den Reißverschluss schließen. Zuknöpfen. Alex wollte noch nicht zurück. Er spuckte aus und holte seine Schachtel Zigaretten hervor. Hier war es etwas dunkler. Nur der Mond fiel durch die Äste der großen Bäume und warf scharf umrissene Schatten über den Boden.

				»Auch eine?«

				»Können wir doch bei den anderen rauchen. Und wir haben gerade einen gebaut.«

				»Ich hab heute kein Bock mehr auf Gras«, entgegnete Alex kühl. »Also nimm schon.« 

				Georg zog die Stirn kraus, aber bediente sich. »Was machst du dich so verrückt wegen der? Ist doch nicht schlimm, wenn sie hier ist.«

				»Das ist es nicht.« Er zögerte einen Moment. »Weißt du, es würde einfach nicht passen mit ihr. Stell dir uns beide mal vor. Wie lange würde das wohl gut gehen. Ich fliege bald eh von der Schule. Da mach ich ihr lieber keine falschen Hoffnungen.«

				»Da ist was dran«, nickte Georg und nahm einen langen Zug.

				Sie schwiegen eine Weile und rauchten ihre Zigaretten runter bis zum Filter. In dem feuchten Gras löschten sie die Kippen und machten sich auf den Rückweg.

				Als sie schon fast da waren, klopfte Georg ihm auf die Schulter. »Sag ihr doch einfach, dass sie gehen soll. Was ist dabei?«

				Alex beruhigte sich langsam und nickte zustimmend. Vielleicht sollte er das Problem nicht ganz so ernst nehmen. Er würde es ihr sagen. Sie würde gehen. Und er könnte weiter mit seinen Freunden einen guten Abend verbringen.

				Da saß sie auf der Bank, wo gerade noch er gesessen hatte. Hinter ihr blieb er stehen. 

				Sein Blick fiel auf eine Flasche Wodka in ihrer Hand. »Wer hat ihr die gegeben?«, fragte er mit ruhiger Stimme, doch sein Puls schaltete langsam hoch. 

				»Sie wollte trinken«, meinte Frederik mit glasigem Blick, dem Alex mit all der Wut, die in ihm aufstieg, begegnete. Er hatte ihr die halb leere Wodkaflasche aus der Hand gerissen und schaute ihr enttäuscht in die Augen. »Warum, Lisa?«

				»Hab doch mal Spaß«, lachte sie stumpf. »Ist doch schön hier.«

				Ein falsches Lachen. Das war nicht Lisa. »Steh auf«, flüsterte er. Sie musste verstanden haben, wie ernst es ihm war. Gleich nachdem sie unsicher von der Bank aufgestanden war, fiel sie ihm in den Arm. Sie war schwer. »Halt mich«, bat sie ihn flüsternd. Er erwiderte die Umarmung nicht und stützte sie nur so weit, damit sie nicht stürzte.

				»Hat sie auch gezogen?« Er kannte die Antwort, bevor er sie hörte.

				»Einmal. Vielleicht zweimal. Sie hat gefragt«, antwortete Julian schulterzuckend. »Kann doch nicht schaden.« 

				»Und dann eine halbe Flasche Wodka? Die hat noch nie so viel getrunken. Das wisst ihr Spastis doch.« Er lachte bitter, weil ihm nichts anderes einfiel, um seiner Enttäuschung Ausdruck zu verleihen. Mit Wucht schmiss er die Wodkaflasche in das Dunkel.

				»Verdammte Scheiße, was seid ihr für Freunde?« 

				Wieder schwiegen sie.

				»Ist ja gut«, murmelte Julian nur. »Die kommt davon schon wieder runter.«

				Alex schüttelte nur den Kopf. Sie waren eben doch nur Jungs, mit denen man abhängen und feiern konnte. Georg – auf den war vielleicht ein bisschen Verlass. Hätte er sie aufgehalten? Jetzt schwieg er nur betreten.

				»Komm mit!« Alex nahm Lisa bei der Hand und verschwand in Richtung Parkplatz.

				»Du willst sie doch nur bumsen«, rief Julian ihm lachend hinterher. 

				»Fickt euch«, zischte er.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Lisa, die nun auch mitbekommen hatte, dass sie alleine waren. 

				Als sie ein Stück weiter weg waren, blieb er stehen, griff sie an den Oberarmen und wartete, bis sie sicher stand. »Schau mich an«, sagte er ruhig.

				Lisas Augen waren rot angelaufen. Er konnte sie in dem Zustand nicht einfach wegschicken. Dafür war schon zu viel passiert zwischen ihnen.

				Sie lächelte. Ein künstliches Lächeln, das er nicht beantwortete.

				»Du kannst so auf keinen Fall nach Hause, hörst du?« 

				»Ich will bei dir bleiben«, flehte sie.

				»Ruf deine Eltern an, dass du bei einer Freundin schläfst.«

				»Ich hab keine Freunde mehr«, flüsterte sie. »Hab doch nur dich.« Sie wollte ihm wieder in den Arm fallen, doch er hielt Abstand und schüttelte sie durch.

				»Hör zu. Du musst jetzt klarkommen. Ist mir scheißegal, was du deiner Mama sagst.«

				»Okay«, bestätigte sie wie hypnotisiert.

				»Kriegst du das hin?« 

				Sie suchte mühsam mit dem Finger auf dem Touchscreen nach dem Telefonbuch. Mama. Sie wählte. Es war still, so still, dass Alex das Tuten hören konnte. Bitte. Das Letzte, was er brauchen konnte, war Stress mit fremden Eltern oder schlimmstenfalls den Bullen.

				»Hallo, Mama, ich schlaf heute bei Marie. Ist das okay?« Sie sprach unsicher. »Ja, Mama. Ich komm morgen früh gleich wieder.« 

				Noch einmal war es still. 

				»Mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen müde.« 

				Scheiße, sie musste etwas gemerkt haben. Er hörte deutlich die Unsicherheit in ihrer Stimme. Lisa fasste sich an den Kopf und schwankte etwas. »Okay, hab dich lieb, Mama«, seufzte sie und legte auf. 

				Alex atmete durch. »Geht das klar?«, vergewisserte er sich.

				Sie nickte einmal mehr und kam einen Schritt näher. »Küss mich!«

				Er schüttelte nur den Kopf und griff wieder ihren Arm. »Du wirst nur bei mir schlafen. Verstanden? Die Sache mit uns ist vorbei.«

				Er begann zu zweifeln, ob es die richtige Entscheidung war. Erst langsam ließ bei ihm die Wirkung des Joints nach, während er mit ihr Richtung Straße ging.

				»Bist du das, Alex?« Flos Stimme erkannte er sofort. Es waren Schritte auf der Wiese zu hören. Er drehte sich herum, nicht ohne Lisa weiter im Auge zu behalten.

				»Hi«, grüßte Flo. 

				Ein fester Handschlag. 

				»Hi«, erwiderte Alex. 

				»Was macht ihr hier? Ich wollte gerade mitrauchen. Jannis kommt auch gleich. Ist noch Kippen holen.« 

				»Dein scheiß kleiner Bruder hat sie abgefüllt. Jetzt muss ich mich um sie kümmern«, erklärte Alex ihm.

				Flo grinste erst, als er Lisa erkannte.

				»Das ist echt scheiße von ihm.« Seine Miene war ernster geworden, als er Alex’ genervten Blick bemerkte. »Ich red mit ihm, versprochen. Das geht gar nicht.« 

				»Ich werd dann mal mit ihr nach Hause gehn.«

				»Okay, gib ihr viel Wasser zu trinken. Zur Not lass sie kotzen. Dann kommt sie morgen wieder klar.« 

				Wenigstens er machte keinen dummen Spruch. Alex nickte nur und nahm Lisa bei der Hand.

				»Hey, warte mal«, hielt Flo ihn zurück. »Soll ich euch fahren? Ich hab schon ein paar Bier getrunken. Aber meinetwegen geht das klar. Ist ganz schön weit bis zu dir.«

				Alex war dankbar für das freundschaftliche Angebot, aber er wollte es ihm nicht zumuten. »Lass mal, krieg ich schon hin.«

				»Du hast noch was gut bei mir, wegen der Sache neulich auf dem Parkplatz. Wollte dich echt nicht an ihn erinnern. Weiß genau, dass es nicht immer einfach für dich war mit deinem Bruder.«

				Alex winkte ab. »Läuft. Hab deinen Spaß mit den anderen. Wir kommen klar.«

				»Hau rein, Mann.«

				Der Weg nach Hause war mühsam. Eine Polizeistreife fuhr langsam die Straße entlang und ließ sein Herz schneller klopfen. Erst als der Wagen an der nächsten Kreuzung abbog, beruhigte Alex sich. Lisa hatte ihre Hand um seine Hüfte gelegt, den Kopf an seinen Arm gelehnt. So kannte er Lisa nicht. Sie war ihm auf einmal fremd. 

				Nach einer halben Stunde waren sie endlich in der Vorstadt angekommen, wo ein Block Reihenhäuser dem nächsten folgte. 

				»Sind wir da?«, lallte sie. 

				Er nickte nur und konnte sie gerade noch auffangen, als ihre Beine einknickten. »Kannst du noch gehen?« Sie nickte, aber er kannte die Antwort besser und trug sie in seinen Armen.

				Noch bevor sie das Haus erreicht hatten, war sie eingeschlafen.

				•  •  •

				Das Bett roch nach ihm. Langsam gewann Lisa auch ihre anderen Sinne zurück. Das Sonnenlicht, das durch das Rollo nur spärlich hereinfiel und den Staub in der Luft tanzen ließ, weckte sie. Sie wünschte ihn neben sich, spürte aber, dass sie alleine war. Der Sessel war leer. Neben ihr im Bett lag nur sein Rucksack. Die Erinnerung an den letzten Abend kam ganz langsam zurück. Ihre Hand war noch warm. Er hatte sie gehalten. Dort im Sessel hatte er geschlafen und sie nicht losgelassen. Sie hatte ihn gesehen, als sie im Morgengrauen kurz aufgewacht war, um gleich wieder wegzudämmern. Auf einmal war ihr der gestrige Abend verdammt peinlich. Ihr Kopf schmerzte bei dem Gedanken an das, was sie abgezogen hatte, um ihn zurückzugewinnen. Für den Moment war sie so überzeugt gewesen. Sicher war nur, dass jetzt alles so falsch erschien. Sie hatte es vermasselt. Der Kuss am See würde der letzte bleiben. Lisa hatte sich vorsichtig auf den Rücken gedreht und schaute die Poster an der Wand an. 2Pac.Wu-Tang-Clan. Bob Marley. Sie verdeckten die Wasserflecken auf der Tapete, die über die Jahre sicher nie gestrichen worden war. Was wusste sie über Alex? Lisa schloss die Augen und kuschelte sich in die Decke, um sich ihm näher zu fühlen. 

				Ein Summen holte sie aus ihrem Traum zurück. Leise fing eine Melodie an zu spielen. Das war nicht ihr iPhone. Sie drehte sich zur Seite und sah sein Handy auf den Dielen unter seiner Jeans hervorschauen. Wer rief ihn um die Zeit an?

				Bevor ihre Vernunft sie davon abhalten konnte, hatte ihre Neugier gesiegt. Sie rollte sich bis an den Rand des Bettes und streckte den Arm aus, bis sie das vibrierende Handy in der Hand hielt.

				01765589217 ruft an.

				Eine unbekannte Nummer? Ein fremdes Mädchen? Sie wurde tatsächlich eifersüchtig. Aber gleich bemerkte sie, wie absurd ihr Gedanke war. Es würde nicht zu ihm passen. Alex hatte andere Geheimnisse. Und Lisa kannte keines von ihnen. Jetzt, da sie alleine im Bett lag und das Handy immer noch summte, wurde es ihr klar – sie wusste fast nichts von ihm.

				Die Tür ging auf und sie fuhr zusammen. »Ich …«

				Alex schaute sie schweigend an. Als er das Handy sah, wurde seine Miene ernster. »Gib es mir.« 

				Sie warf es ihm zu. Sein Finger fand sofort zum roten Hörer und ließ das Summen verstummen. 

				»War es wichtig?«, fragte sie. 

				»Und wenn?«, gab er zurück und sein Gesicht spannte sich an. Sein Blick wanderte rasch zum Fenster. Im hereinbrechenden Sonnenlicht bemerkte sie dennoch, dass seine Augen feucht schimmerten. 

				»Du solltest besser gehen, bevor deine Eltern misstrauisch werden.« Seine Stimme war kühl.

				»Du kannst mir vertrauen«, versuchte Lisa es noch einmal. Es blieb still. Alex antwortete nicht.

				»Willst du noch duschen?«, fragte er nach einer Ewigkeit. 

				Was hätte sie dafür gegeben, ihn zu verstehen. »Wovor hast du Angst? Wir können wirklich darüber reden. Niemand muss es wissen.« 

				Er zuckte mit den Schultern und zupfte nervös am ausgeleierten Saum seines T-Shirts.

				»Gut. Du willst darüber nicht sprechen«, stellte Lisa nüchtern fest. Sie hatte sich aufgerichtet und gegen die Wand gelehnt. Die Bettdecke bis zur Brust gezogen. Hatte er sie gehört? 

				Kein Wort. Dann nur ein bitteres ersticktes Lachen. »Sprechen? Reden? Meinst du, das bringt irgendwas?«

				»Man kann es doch versuchen«, murmelte sie und stand auf. Etwas wackelig ging sie auf ihn zu, bis sie, nur in T-Shirt, genau vor ihm stand. Ein Schauer überlief ihre Haut. 

				Er führte seine Hand an ihre Wange und schien in ihren Augen etwas zu suchen.

				»Wenn ich dir sage, dass ich mich in dich verliebt habe, glaubst du es mir dann?«, fragte Alex sie. 

				Sie nickte nur.

				»Und was ändert es? Nichts. Außer dass ich dir etwas versprechen würde, was ich nicht halten kann. Besser du gehst und schaust dich nicht noch einmal nach mir um.« 

				»Küss mich einfach«, hauchte sie in sein Ohr und legte ihre Lippen auf seine, bis sie nachgaben. Bis auch er die Augen schloss und seine Bedenken vergaß. Sie griff mit beiden Händen in seine Haare. Wie konnten sie nur so weich sein? Sie führte die Hände an seiner Brust hinunter, bis sie unter seinem Shirt angekommen war und seine Haut spürte. Stück für Stück tastete sie sich höher, bis er zusammenzuckte und sich von ihr löste.

				So plötzlich und schmerzvoll, wie man aus einem schönen Traum aufwacht, riss es sie zurück in die Wirklichkeit. 

				Er hatte sein Gesicht abgewandt. »Du solltest gehen.« 

				Ihre Hand strich ihm über die Wange, doch er wich zurück.

				»Ich will nicht, dass du wirst wie ich.« Alex schluckte.

				Lisa stand da und wusste keine Antwort darauf. Halb nackt. Frierend. Er hob ihren Pullover vom Boden auf und warf ihn ihr zu. »Zieh ihn über, dir wird kalt.«

				Lass mich nicht mehr los, wollte sie sagen. Er hatte sich auf das Bett gesetzt und ihr den Rücken zugekehrt, während sie sich wieder anzog. Es war vorbei. Ein kurzer Traum. Schrecklich still war es auf einmal. Ihre Jeans war eng, fast fiel sie um beim Anziehen. Sie setzte sich auf den Boden, um ihre Schuhe überzustreifen, kurz verharrte sie dort und betrachtete ihn. Zum Heulen war ihr zumute.

				Noch einmal, bevor sie ihn verließ und nach unten schlich, blieb sie vor ihm stehen. Sie kam nicht mehr an ihn ran. Die Verbindung, die sie vor ein paar Tagen gespürt hatte, war abgerissen. Eine Träne perlte ihre Wange hinab. Dann drehte sie sich um und verschwand ohne ein Wort.

			

		

	
		
			
				

				9

				Die nächsten Tage wachte er mit der gleichen tristen Stimmung auf, mit der er eingeschlafen war.

				Wieder fühlte er sich einsam in dem kleinen Zimmer. Vielleicht musste es einfach so sein. So war es doch bisher auch immer gewesen. Er musste ganz alleine mit den Problemen klarkommen. Er konnte nicht darauf warten, dass ihm irgendjemand helfen würde. Es schmerzte nicht. Es war einfach, wie es war. Der stumpfe Alltag. Er ignorierte die SMS von Georg und Julian.

				sorry, alex. war eine scheiß aktion von uns. heute abend bei mir fußball gucken.

				kein bock, antwortete er.

				Stattdessen schaute er im Fernsehen Reality-Shows an oder Pornos auf dem Notebook, um sich dann für ein paar Minuten zu befriedigen. Aber wenn das Gefühl verflogen war und der Fernseher verstummt, musste er es einsehen – er konnte die Gedanken an sie nicht einfach verdrängen.

				Am drauffolgenden Dienstag stach Alex ein neuer silberner 3er-BMW ins Auge, als er sein Fahrrad durch das Gartentor schob. Er konnte froh sein, wenn er irgendwann einen kleinen alten Polo als erstes Auto sein eigen nennen durfte. Seine Mutter hatte nur einen Ford Ka. Alle zwei Jahre musste sie sich wieder Sorgen machen, ob er durch den TÜV kam. Er lehnte das Rad gegen die Hauswand. Der Schlüssel klemmte wie immer, bis er endlich im Schloss steckte und Alex öffnen konnte. Er warf den Rucksack in die Garderobe und schlüpfte aus den Schuhen. Dort, wo er sie abstellte, stand ein Paar fremder Schuhe. Turnschuhe. Neu. Adidas. Keine besonderen Schuhe. Aber nicht die Schuhe, die die Freunde seiner Mutter trugen. Seine Vorahnung bestätigte sich in der Küche.

				»Hallo, Alex, guck mal, wer uns heute besucht.«

				»Hey, Sportsfreund.«

				Ein großer junger Mann, der wie sein älteres Spiegelbild aussah, saß dort und grüßte ihn.

				Justus. Alex’ Bruder.

				Nur seine Augen hatten das, was Alex nicht in seinen sah. Sie waren scharf, wild und irgendwie immer noch unberechenbar. Freude, Wut und Angst – Alex hatte schon alles in ihnen gesehen. Diesmal leuchteten sie und verengten sich zu schmalen Schlitzen. So war es immer, wenn er lachte.

				»Hey, Justus«, erwiderte Alex etwas zögerlich. Ein Puzzle aus Gedanken fügte sich. Der BMW war sicher ein Neuwagen. Die Lederjacke, die Jeans, die Schuhe. Alles war neu. Die dunklen Haare hatten einen verwegenen Wet Look, und doch war es ein sorgsam abgestimmtes Bild. Die Koteletten waren auf das Akkurateste getrimmt. Mit dem Rücken der Hand strich er sich über die frisch rasierte Wange. Das letzte Mal hatte er eine alte Trainingsjacke und eine abgewetzte Jeans getragen. War unrasiert gewesen, seine Haare strähnig. Alex wusste noch nicht recht zu deuten, was er sah. Eine schwere Hand klopfte ihm auf den Rücken, während er kräftig umarmt wurde. Justus roch nach teurem Aftershave. »Alles klar bei dir, Großer?« 

				Alex nickte nur. 

				Justus strahlte noch euphorischer.

				»Dein Bruder hat einen neuen Job«, erklärte ihre Mutter, und auch ihren Augen war die ungewohnte Freude anzusehen.

				»Das … das ist cool«, brachte Alex hervor und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.

				Konnte er sich nicht einmal mit ihnen freuen? Irgendwas störte ihn. »Dann … dann ist das dein Auto?«

				»Der BMW? Na ja, ich hab ihn von meinem Chef. Ich brauch ihn, für die Arbeit. Wenn ich mich ein Jahr bewährt habe, ist er meiner. Also, im Prinzip … ist es jetzt schon meiner.« Er lachte, wie Alex ihn lange nicht hatte lachen sehen.

				»Was arbeitest du denn?«

				»Ich fahre Kunden, eine Art Chauffeur. Das wird besser bezahlt, als du vielleicht denkst.«

				»Ach, echt, ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nicht, wie viel man da so verdient.«

				»Ich finde es schön, dass du endlich deinen Weg gefunden hast.« Lange hatten die Augen ihrer Mutter nicht so warm gestrahlt. Die beiden schauten zu ihr, die eine Tasse Kaffee trank.

				»Danke, Mama.« 

				Justus’ Augen fixierten wieder seinen jüngeren Bruder. »Ich dachte, wir machen eine kleine Spritztour. Wie wär’s?«

				Alex wäre schon immer gerne mit einem Auto wie diesem gefahren. Trotzdem zögerte er einen Moment, bevor er antwortete: »Ja … wieso nicht?«

				»Also los. Wir sind gleich wieder da, Mama.«

				»Ich koche uns was Schönes. Wir können nachher auf der Terrasse sitzen.«

				»Ich dachte, wir gehen heute mal essen«, warf Justus ein, als er mit Alex schon fast im Flur stand. »Natürlich lade ich euch ein.« 

				Ihre Mutter lächelte. 

				»Es ist Zeit, dass wir mal wieder etwas zu dritt machen. Wie wäre das Napoli?«, schlug er mit einem Augenzwinkern vor. 

				Der Blick ihrer Mutter genügte.

				Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Das Tempo drückte ihn in den Sitz, als der Wagen beschleunigte. Die Geschwindigkeitsanzeige stand schon bei Zweihundert.

				Justus lachte, während er überholte, die linke Hand locker am Steuer. Die rechte suchte im iPod nach einem neuen Lied. »Hier!« Er hatte gefunden, was er suchte. »Ich hab, ich hab, ich hab, ich hab Style und das Geld, ich hab all das, was den Fotzen so gefällt. –Yeha!«, sang er und schnippte den Takt mit.

				Die Bässe massierten den Rücken. Man konnte sich an das Gefühl gewöhnen. Auch Alex musste verhalten grinsen.

				»Ist geil, oder?«, fragte Justus seinen kleinen Bruder.

				»Nicht schlecht«, murmelte er.

				»Nicht schlecht?« Justus schüttelte den Kopf. »Pass auf.«

				Er hatte ein schwarzes Cabrio vor ihnen entdeckt und steuerte auf die rechte Spur. Im Fahrtwind wehten lange blonde Haare von zwei jungen Frauen. Justus trat aufs Gas und ließ schon die Scheibe herunter, während er überholte.

				Die Frauen schielten hinter ihren Sonnenbrillen herüber. Justus bremste den BMW auf ihre Geschwindigkeit ab und hupte. »Hi, Mädels.« Er hatte sich etwas zum offenen Fenster hinübergebeugt, um ihnen ein Augenzwinkern zu schenken. »Wie wär’s mit euch beiden und uns zweien? Ist doch für jeden was dabei«, schrie er gegen den Fahrtwind an. Sie kicherten nur. 

				Alex war es peinlich und er machte sich so klein wie möglich in seinem Sitz. 

				»Wie alt seid ihr denn?«, rief die Beifahrerin und ließ ihre Zunge zwischen den strahlend weißen Zähnen und vollen Lippen hervorblitzen, deren Gloss im Sonnenlicht glänzte.

				»Ich achtzehn und er zwanzig«, antwortete Justus schlagfertig und ließ den Motor aufheulen.

				Ein lautes Hupen beendete den Flirt. 

				»Scheiße. Keinen Sinn für Romantik«, regte sich Justus auf und drückte den Kickdown. »Man sieht sich, Ladies.« Ein weiteres Hupen als Antwort und Abschied.

				»Hast du eigentlich eine Freundin?«, fragte Justus, nachdem sie die Mädels mit zweihundert hinter sich gelassen hatten und das Cabrio im Rückspiegel verschwunden war.

				»Nee …«, meinte er. Aber seine Gedanken kreisten unweigerlich um Lisa.

				Justus lachte. »Du bist verliebt. Richtig?«

				Alex antwortete nicht.

				»Ohne Scheiß, mach dir keinen Kopf. Am Ende sind es eh alles Nutten. Die wollen nur gebumst werden. Glaub mir, die fahren alle auf dasselbe ab. Fette Autos. Guten Sex. Große Fresse. Trau dich einfach was, dann kriegst du jede.«

				»Sie ist nicht so!«, verteidigte er Lisa und wunderte sich selbst über seine heftige Reaktion. Hing er doch noch so stark an ihr? 

				»Dann ist sie eingebildet.«

				»Nein, sie ist einfach anders.«

				»Red dir bloß nicht ein, dass es irgendeine gibt, die nur für dich gemacht ist. Oder denkst du etwa von dir selber, dass du einzigartig bist? Ist doch keiner.«

				»Was ist mit Sophie?«

				Justus lachte bitter. »Das ist doch schon bald zwei Jahre her.« Er hatte seine Coolness für einen Moment abgelegt. 

				Sophie war Justus’ große Liebe gewesen. Sie war ein hübsches Mädchen gewesen, das immer gute Laune verbreitet hatte, mit ihrem Lächeln auf den runden Wangen. Sogar Alex hatte sich manchmal davon anstecken lassen, wenn sie bei ihnen auf der Terrasse gesessen und gestrahlt hatte. Bis zuletzt hatte sie versucht, Justus zu helfen. Seit dem Abitur war er mit ihr zusammen gewesen. Sie hatte dann Medizin studiert, Justus hatte mit BWL angefangen. Irgendwann drang sie nicht mehr zu ihm durch. Er traf sich weiter mit den falschen Leuten, also hatte sie Schluss gemacht und er das Studium abgebrochen. Mama hatte viel geweint, bis Justus irgendwann verschwunden war und nichts mehr von sich hatte hören lassen – bis zu diesem Tag.

				»Glaub mir, sie ist heute auch eine Schlampe wie jede andere. Die fickt mit jedem. Ich sag’s dir ja nur. Du musst nicht die gleichen Fehler machen wie ich.«

				Justus’ schwere Hand lag auf seiner Schulter. Irgendwie fühlte er sich nicht wohl dabei, die Geste weckte kein Vertrauen in ihm. So etwas hatte es sowieso selten zwischen ihnen gegeben.

				»Sei mal ehrlich, Alex.« Justus’ Blick hatte ihn fixiert. »Glaubst du an Liebe? Meinst du, es gibt da irgendetwas Unsterbliches, was nie vorbeigeht? Wenn du mich fragst, ist das ein Witz. Wer daran glaubt, verarscht sich selbst. Du musst es doch genauso wissen wie ich. Vielleicht besser.«

				»Ich weiß es nicht«, war Alex’ ehrliche Antwort.

				Eine Zeit lang sagten sie nichts mehr. Justus hatte die Musik leiser gedreht, als würde er noch auf eine Antwort warten. Seine Augen waren wieder Schlitze, aber diesmal lachte er nicht. Alex wandte sich ab. Justus musste es bemerkt haben, Alex traf seinen Blick kurz, als er in den Rückspiegel schielte. Sein Bruder lächelte versöhnlich. Dann ein Zwinkern. Er verdrängte schnell. Konnte rasch vergessen.

				Alex fragte sich, ob sein Leben einfacher wäre, wenn er auch so schnell vergessen könnte.

				»Willst du mal fahren?«

				»Was?« Alex war sich nicht sicher, ob es ein Scherz sein sollte.

				»Du hast schon richtig gehört.«

				Ein scharfes Ausscheren nach rechts, und der Wagen steuerte mit hundertfünfzig auf die kurvige Ausfahrt zu. Alex klammerte sich an die Tür, während er nach links gezogen wurde.

				»Hey, da passiert nix.« Mit quietschenden Reifen bogen sie ins Gewerbegebiet ab.

				»Was hast du vor?«, fragte Alex.

				»Das Auto hat Automatik. Damit kannst du auch fahren.« Justus deutete zur Schaltung, während er voll in die Eisen stieg und an Fabrikhallen und Lagerschuppen vorbeiraste.

				Es war später Nachmittag. Die tief stehende Sonne warf lange Schatten. Alles lag still und ausgestorben da. Früher als kleine Kinder waren sie oft hier gewesen. Alex ungefähr acht Jahre alt. Justus fünfzehn. Sie hatten Verstecken gespielt oder waren in die verlassenen Bagger und Baumaschinen gestiegen. Die Fabrikhallen waren auch der Treffpunkt der älteren Jungs gewesen. Dort hatte es immer nach Maschinenöl und alten Farben gerochen. Ein beißender Gestank. Benutzte Kondome und zerdrückte Bierdosen hatten in den dreckigen Ecken gelegen.

				Einmal hatte er Justus mit Freunden beobachtet, wie sie einen Joint rauchten. Er hatte Schläge bekommen, damit er es nicht ihrer Mutter erzählte. Hätte er sowieso nicht getan.

				Jetzt saß Alex neben ihm. Justus lachte und rauchte eine Zigarette, während ihm der Wind durch die Haare wehte. Der Wagen hielt. Das Brummen des Motors verebbte. Aus dem Wagen ausgestiegen, standen sie auf dem Asphalt der alten Straße, die von Schlaglöchern und Flicken gezeichnet war. In den letzten Jahren hatten immer mehr Betriebe geschlossen. Viele Lagerhäuser standen inzwischen leer. Die rostigen alten Schlösser ließen sich problemlos eintreten. Nur die fremden Namen auf verstaubten Schildern zeigten, wem die Firmen früher gehört hatten. In den Achtzigern sei hier mal eine Menge passiert, erzählten die Erwachsenen manchmal von den besseren Zeiten, die die Stadt erlebt hätte. Georgs Vater hatte hier wohl auch investiert, aber eine Menge Geld dabei verloren. Das hatte Julian zumindest mal gemeint.

				Alex und sein Bruder schauten sich um und für einen Moment war die neue Freude aus Justus’ Augen wie weggeblasen. In diesem Moment, wusste Alex, kehrten auch zu ihm die alten Erinnerungen zurück. Damals war Justus noch so etwas wie ein Vorbild gewesen. In der Schule begabt, bei jedem beliebt. Den Ruf hatte er lange verloren. Alex’ Bruder schlug den Kragen der Lederjacke hoch und zog ein letztes Mal an der Zigarette. Der Qualm verlor sich im Wind und vermischte sich mit den Staubwolken. Er trat die Kippe aus und deutete mit einem Nicken an, dass er genug hatte.

				»Los, steig ein.« Fast hätte Alex den Schlüssel nicht gefangen.

				Justus war schon um das Auto herumgegangen. »Na, los.« Er klopfte ihm auf die Schulter und Alex wechselte die Seite.

				Die Tür war schwer. Der Sitz war fest und bequem. Das neue Leder quietschte. Er rückte sich den Sitz zurecht und steckte den Schlüssel langsam ins Schloss.

				»Na los, dreh ihn rum«, meinte sein Bruder.

				Alex zündete und der Motor regte sich. 300 PS warteten darauf, losgelassen zu werden. Die Straße lag vor ihm.

				»Und jetzt das Gas.«

				Einige Sekunden vergingen, in denen das Blut in seinem Kopf rauschte und die Hände das Steuer immer krampfhafter umklammerten. Es war gar nicht die Fahrt, vor der er Angst hatte. Es war nicht die Gefahr, die diese Hitze in ihm aufwallen ließ. Im Gegenteil. Er hatte nichts zu verlieren. Der Kitzel kam irgendwo anders her. Vielleicht war es sein Bruder, den er neben sich wusste und der von ihm irgendetwas erwartete, das er nicht genau benennen konnte. Er trat hart auf das Pedal und der BMW beschleunigte. Wurde immer schneller. Er nahm den Fuß vom Gas, als die Tempoanzeige fast die Hundert erreicht hatte.

				»Ja, Mann. Du kannst es. Siehst du?« Das Adrenalin besiegte die Angst – nur kurz. Eine Kurve. Viel zu schnell schoss das Auto auf das Eisentor des Lagerhauses am Ende der Straße zu. Sein Fuß suchte die Bremse.

				»Los, nach rechts.«

				Er riss das Lenkrad herum, während er voll auf die Bremse trat. Die Vorderräder folgten, doch die Hinterräder verloren den Halt, drehten durch und schlitterten über den Schotter. Der Rückspiegel zeigte, wie die Wand immer näher kam.

				»Tritt aufs Gas, Mann.«

				Er gehorchte blind. Die Hinterräder griffen wieder auf dem festen Asphalt. Der Wagen heulte auf, das Herz raste. 

				»Du hast es drauf! Geil, geil, geil.« Sein Bruder packte ihn beim Arm, dass er zusammenzuckte. »Cool bleiben!« 

				Alex atmete tief durch. Noch einmal gab er Gas und ließ eine Halle nach der anderen hinter sich. Der Parkplatz tauchte wieder auf und er trat auf die Bremse. Jeder einzelne Kiesel des Untergrunds war zu hören. Der Puls raste immer noch, als der Motor schon verstummt war.

				»Reicht’s dir schon?« 

				Ein stummes Nicken und ein schiefes Lächeln genügten als Antwort.

				»Weißt du, was wir machen, wenn du Bock hast?« 

				Alex schaute ihn an und zuckte mit den Schultern. 

				»Wie heißt die Scheiß-Disco hier gleich? Vegas? Das ist ein Scheiß gegen das, was es drüben in der Großstadt gibt. Ich hol dich Samstag ab und wir gehen da feiern. Die besten Clubs. Ich kenn die Leute. Da kommen wir überall rein, auch da, wo keine Scheiß-Kanaken rumlaufen.«

				»Coole Sache«, sagte Alex ohne viel Begeisterung. 

				Justus schien es nicht zu bemerken.

				Das Napoli war ein kleines italienisches Restaurant in der Altstadt. Vor zehn Jahren hatten sie das letzte Mal hier gegessen. Es war ein ordentlicher Italiener. Steife blütenweiße Tischdecken mit abgestoßenen Ecken und sauber aufgereihtes Besteck, das hier und dort Kratzer zeigte. Früher war das Napoli ein angesagtes Restaurant in der Stadt gewesen. Inzwischen war es ein passables Lokal, das seine Karte seit damals nicht geändert hatte. Es gab gute Pizza, Pasta oder auch ein Stück Fleisch mit Salat. Nichts Besonderes. Trotzdem erinnerte sich Alex an eine wohlige Stimmung, die heute nicht so recht in ihm aufkommen wollte. Bei Justus’ Konfirmation hatten sie das letzte Mal hier beisammen gesessen. Als Familie – wahrscheinlich war er nur zu klein gewesen, um zu erkennen, dass es nur Fassade war. 

				»Guten Tag«, begrüßte sie ein Kellner.

				»Wir hatten einen Tisch reserviert«, meldete sich Justus.

				Sie nahmen am Fenster Platz. Justus und er im ungewohnten Hemd. Die Mutter in ihrem besten Kleid. Sie wirkte selig. Zufrieden schaute sie immer wieder abwechselnd zu Alex, dann zu Justus. 

				Nur Alex blieb misstrauisch.

				»Schön, dass wir hier sind«, bemerkte Justus. 

				Sie erwiderten sein Lächeln. »Ja, mir gefällt es immer noch nach all den Jahren«, fand die Mutter eine zögerliche Antwort.

				»Was möchten Sie trinken?«, unterbrach der Kellner die Stille.

				»Für mich ein großes Bier.« 

				»Eine Cola«, antwortete Alex auf den fragenden Blick des Kellners.

				»Ein Wasser«, schloss ihre Mutter die Bestellung. 

				Wieder schwiegen sie zu dritt, bis der Kellner die Getränke brachte und die Essensbestellung aufnahm. Justus entschied sich für ein Rumpsteak, Alex nahm eine Pizza Funghi, ihre Mutter einen gemischten Salat. Wieder verschwand die Bedienung.

				»Lasst uns anstoßen.«

				Die Gläser gaben einen schrillen Klang von sich, der im Raum stand. Auch als er sich langsam auflöste, blieb er irgendwo in Alex’ Ohr und bereitete ihm ein unangenehmes Gefühl. Er rückte den Stuhl etwas zurück und setzte sich aufrechter hin.

				»Was ist eigentlich mit Vater? Hat jemand von euch etwas von ihm gehört?« Justus’ Frage folgte wieder eisige Stille. Alex blickte unruhig zu ihrer Mutter, aus deren Gesicht alle Freude verschwunden war.

				»Nein«, antwortete sie kurz und schluckte, bemühte sich aber um ein mattes Lächeln.

				Alex senkte das Besteck, mit dem er herumgespielt hatte. Seine Hände verkrampften sich um das kalte Metall. Mit dem Finger fühlte er über die Prägungen am Griff. Es waren fein eingravierte Schnörkel und ungewollte Kratzer. Dann schaute er zu seinem Bruder auf, mit all der Wut, die sich die letzten Monate in ihm aufgestaut hatte.

				»Ich dachte mir … also … ich wollte mich mal wieder bei ihm melden. Es ist eine lange Zeit vergangen, seit wir ihn gesehen haben. Alex, vielleicht willst du ja mitkommen?« Justus schaute von seiner Mutter zu Alex, auf den nun vier Augen gerichtet waren. 

				Messer und Gabel fielen. Nichts außer einem metallischen Geräusch. Schweigen. Polternd schob er den Stuhl zurück, stand auf und verschwand. »Bin auf Toilette.«

				Wieder und wieder klatschte das eiskalte Wasser ins Gesicht, doch die Wut ließ sich nicht einfach wegspülen. Er drehte den Hahn zu und hob den Kopf, um in diese roten Augen zu schauen. Hinter ihm ging die Tür auf. Die Klinke knallte gegen die Kacheln.

				Es war Justus.

				»Scheiße, heulst du?«

				»Verpiss dich.«

				»Was ist los, Mann. Alex, was hast du denn, dass du auf einmal abhaust?«

				Mit einem verzweifelten Atemzug nahm er all die Kraft, um auszusprechen, was sich die ganze Zeit schon in ihm aufgestaut hatte. »Scheiße, Justus. Was willst du eigentlich? Merkst du nicht, wie lächerlich es ist, dass du auf einmal aufkreuzt mit deinem dicken BMW und all dem Geld.« Die Worte schnürten ihm den Hals zusammen. Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Er riss einen Stapel Papierhandtücher aus dem Spender und knüllte sie zusammen. »Du glaubst, alle bewundern dich, du bist der Größte, auf einmal wächst die Familie zusammen? Dank dir? Du versöhnst alle mit Papa. Klar. Denn jetzt bist du ja der Gewinner.« Er schleuderte das Papier in die Ecke.

				Justus war näher getreten und hob beschwichtigend die Hände. »Meinst du, ich merk nicht, wie du mich den ganzen Tag anschaust? Kannst du mir nicht einmal etwas gönnen, einmal respektieren, was ich erreicht habe. Ich stand ganz unten. Ganz unten!« Er fuchtelte mit seinem Finger Richtung Boden, wie um es zu verdeutlichen. »Aber im Gegensatz zu Mama und dir heul ich nicht rum. Ich steh wieder auf, wenn ich am Boden liege.«

				»Weißt du noch, wie du Papa gehasst hast?« Alex’ Stimme troff inzwischen vor Zynismus. »Du hast ihm den Tod gewünscht, wenn er Mama geschlagen hat. Wenn es nach dir geht, gibt es nur ganz oder gar nicht. Geben oder nehmen. Fressen oder gefressen werden. Lieben oder hassen. Nur Leben oder Tod …Ich weiß noch, wie du bei Mama gebettelt hast, weil du dachtest, dass du gerade ganz tief unten bist und sie dir helfen muss. Denkst du etwa, dass du jetzt wieder ganz oben stehst. Wach doch mal auf, Justus. Du bist nicht raus aus der Scheiße. Du steckst mitten drin.«

				Justus lachte wenig überzeugend. Seine Augen beobachteten Alex misstrauisch und ein wenig verunsichert. 

				»Der Job ist absolut sicher, Mann. Wer heute noch bei der Bank arbeitet, ist nur ein kleines Rädchen im großen Getriebe. Wenn es nicht läuft, bist du weg. Ich arbeite für einen Freund. Ihm kann ich vertrauen. Der steht nicht eines Tages vor mir und sagt mir, dass irgendein Pole oder Chinese meinen Job macht. Das ist meine Chance. Also tu nicht die ganze Zeit, als wüsstest du es besser mit deinen siebzehn Jahren. Du musst dem Leben in die Augen schauen, wenn du gewinnen willst.«

				Alex zuckte nur mit den Schultern und wischte sich mit einem Blick in den Spiegel die Tränen aus dem Gesicht.

				»Siehst du nicht, dass Mama sich freut? Sie hat mir verziehen. Ich hab die ganzen Jahre Scheiße gebaut, alles verkackt. Heute stehe ich da und will euch nicht nur das Geld zurückgeben. Kannst du nicht einfach auch verzeihen?«

				Alex schaute ihn an. Aus Wut wurde Mitleid.

				»Dieses Leben verzeiht niemandem. Vergessen hast auch du noch nicht. Sonst würdest du auf den ganzen Scheiß hier einfach verzichten. Es ist nicht alles neu, nur weil dein Auto und dein Outfit neu sind. Darin steckt der Gleiche, der vor drei Jahren abgehauen ist.«

				Er spuckte ins Waschbecken und stürmte aus der Toilette. 

				Seine Mutter, die schon wieder den Tränen nah war, ließ er wortlos am Tisch sitzen und riss die Tür auf.

				Die Luft draußen fühlte sich kühl und klar an. Alex wollte nur weg, doch auf dem Parkplatz holte sein Bruder ihn ein. Eine feste Hand packte Alex am Hemdkragen und zerrte ihn herum, sodass er Justus’ Bierfahne riechen konnte. 

				»Scheiße, Alex. Warum machst du alles kaputt.« Er wirkte machtlos, wie er da stand und Alex weiter festhielt. Fast hätte er Mitleid mit seinem großen Bruder gehabt, aber er konnte ihn nur verachten.

				Alex riss sich los und stolperte weiter über das Pflaster. 

				»Was bist du für ein beschissener Bruder. Denkst du, du machst es besser dadurch? Denkst du, du veränderst was, wenn du an nichts glaubst?«

				»An was glaubst du denn?«, schrie Alex heraus.

				Es war viel zu still auf dem Parkplatz. Nur die Werbefahnen der angrenzenden Autowerkstatt flatterten.

				Justus hatte die Ärmel aufgeknöpft und hochgekrempelt und strich sich mit der Hand die Haare aus der Stirn. »Mann, Alex.«

				»Was ist das?«, fragte Alex mit kühler Stimme, als er die Narben auf Justus’ Unterarm sah. Dabei wusste er genau, was sie zu bedeuten hatten. Noch einmal schüttelte er den Kopf, bevor er sich wieder umdrehte und weiter in die Nacht flüchtete.

				»Scheiße, Alex. Die sind alt. Ich bin lange davon weg!« 

				Er konnte sich diese Lügen nicht mehr anhören. Er stolperte fast über einen Bordstein, fing sich wieder und lief weiter Richtung Straße.

				»Dann verpiss dich doch! Verpiss dich, wie du es immer getan hast, du Schwuchtel.« Justus’ Rufe verhallten auf dem großen Parkplatz. 

				Alex trottete bis zur Bushaltestelle, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Dort ließ er sich auf die Bank fallen und knöpfte den Hemdkragen auf. Das Gitter war hart, aber Alex spürte nichts mehr. Den Kopf legte er an das stumpfe Plexiglas. Er atmete aus und merkte, wie er langsam ruhiger wurde, die Anspannung von seinen Schultern fiel und die letzte Wut aus ihm wich. Es war kein gutes, eher ein taubes Gefühl. Wie eine leere Hülle seiner selbst kam er sich vor. Als er nach rechts schaute, sah er nicht die Zigarettenwerbung, sondern nur sein schwaches, mattes Spiegelbild. Er hatte alles aus sich herausgeschrien und jetzt, da er die eigenen Worte und die seines Bruders wieder und wieder hörte, sah er auf einmal klarer. Er bereute nichts, weil er wusste, dass er endlich die Wahrheit gesagt hatte.

				Zweimal hielt der Bus. Er stieg nicht ein. Erst als der dritte und letzte an diesem Abend vorbeigefahren war, erhob er sich. Seine schweren Füße trugen ihn von alleine. Er hatte es nicht eilig, heimzukommen.
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				Es war, als sei nichts passiert. Alex’ Mutter schwieg, und er wusste nicht, ob er sie dafür hassen sollte oder ob er froh sein konnte, dass sie ihn nicht auf Justus ansprach. Die Zweifel wichen schnell der gewohnten Gleichgültigkeit. Sein Bruder war wieder weg, und auch wenn es zwischen Alex und seiner Mutter unausgesprochen blieb, war er sich sicher, dass Justus so schnell nicht wiederkommen würde. 

				Am letzten Wochenende vor den Ferien hatte Georg sich gemeldet: meld dich mal wieder du pussy. wir können heute bei mir saufen. habe sturmfrei. julian.

				»Bin heut Abend weg«, sagte er seiner Mutter knapp und verschwand im Bad, ohne auf eine Antwort zu warten. 

				Seit dem Abend im Restaurant hatte er es vermieden, sich in die Augen zu schauen. Nachdem er die Haare geföhnt hatte, starrte er den Jungen im Spiegel an, als sei es ein Fremder. Ein Schwall kaltes Wasser änderte nichts, spülte die Gedanken nicht fort. Am liebsten hätte er seinem Gegenüber mit der Faust ins Gesicht geschlagen, bis es blutete. Er wollte wissen, ob er sich wehren würde.

				Dann verpiss dich doch, wie du es immer getan hast. War er so feige? Hatte er nicht vor wenigen Tagen noch an etwas geglaubt? Hatte er zu schnell aufgegeben? Alle Probleme, die er hatte verdrängen wollen, schienen ihn einzuholen. Immer dann, wenn er meinte, es geschafft zu haben, waren sie wieder da.

				Justus’ Worte wurden vom Handyklingeln vertrieben. Es war nur Flo. Nicht Lisa, das hatte er gehofft. Nicht Justus, das hatte er befürchtet.

				»Hey«, meldete er sich lustlos.

				»Hi, Alex. Kommst du heute Abend auch zu uns?«

				»Mal schauen.« Plötzlich war er sich nicht mehr so sicher.

				»Seid ihr neulich gut nach Hause gekommen?«

				»Jo, ging schon.«

				»Julian tut die Sache echt leid mit dem Joint und diesem Mädchen. Na ja, und das Gras hatte ich schließlich besorgt. Also fühl ich mich auch ein bisschen …«

				»Ist schon okay«, unterbrach Alex ihn hastig. Es war ihm nun wirklich egal. Flo konnte er keine Schuld geben, wenn überhaupt, musste er sich selbst einen Vorwurf machen.

				»Komm schon, du bist heute Abend dabei. Wir haben verdammt viel eingekauft. Du kannst doch nicht die ganze Zeit zu Hause Eier kraulen.«

				»Okay. Ich denk mal, dass ich komme.« Er wusste, dass es ihn ablenken würde. Und das brauchte er nun mehr als je zuvor.

				Als Alex um die Straßenecke bog, hörte er bereits Bässe durch das offene Kellerfenster. Einige Autos standen vor der Tür. Fahrräder waren gegen den Zaun gelehnt. Mit einer großen Party hatte er gar nicht gerechnet. Alex setzte seine Schritte mit Bedacht auf die Treppenstufen und ließ seine Hand langsam über das gusseiserne Geländer streichen. Vor der Tür hielt er eine Weile inne. Zwischen dem Lärm der Musik konnte er das Zirpen der Grillen vom nahe gelegenen Feld hören. Früher hatten sie dort im Sommer gezeltet. Er war wieder dort angekommen, wo er vor Kurzem aufgehört hatte. Vielleicht war es besser so, dachte er, als er auf die Klingel drückte. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sein Leben blieb, wie es immer gewesen war. Er wartete eine Weile. Georg öffnete.

				»Alex, geil, dass du kommst. Hatte schon nicht mehr mit dir gerechnet.«

				Er nahm Alex’ Hand, zog ihn an seine Brust und klopfte ihm auf die Schulter.

				»Gut, dich wieder zu sehen, Mann.«

				»Tja, scheint ja eine lahme Party zu sein. Mal sehen, wie lange ich bleibe«, erwiderte Alex angesichts des vollen Hausflurs grinsend. 

				»Komm erst mal rein. Nimm dir ein Bier.«

				Sie drängten sich vorbei an den Gästen, die den Flur versperrten. Einige reagierten erst langsam und wankten zur Seite. Ein Mädchen stand am Türrahmen und lächelte künstlich. Sie lief immer auf diesen Partys rum. Alex hatte ihren Namen vergessen.

				»Die ist auch schon wieder megavoll«, flüsterte Georg, als sie in der Küche vor dem Kühlschrank standen und er seinem Freund eine Flasche Becks in die Hand drückte.

				»Bin mal gespannt, wer die sich heute klarmacht«, murmelte Alex, obwohl es ihn nicht wirklich interessierte. Ein wenig Mitleid kam auf.

				»Oben ist noch ein Bett frei«, erwähnte Georg beiläufig und erinnerte Alex daran, dass er mal auf seinem Geburtstag dort mit ihr rumgeleckt hatte. Es schien ihm, als sei das eine Ewigkeit her, dabei war es letzten Winter gewesen. 

				Er musste wieder an Lisa denken. Sie zu küssen, hatte sich so anders angefühlt. Warm und so wertvoll, dass er es einfach nicht vergessen konnte. Kaum hatte er sich bei diesem Gedanken ertappt, stand Julian vor ihm. »Hi, Alex.«

				Er stieß mit Julian an und freute sich, ihn zu sehen. »Hi. Alles klar?«

				»Sicher. Hast du schon den ganzen Alkohol gesehen? Im Keller der Kühlschrank ist auch bis oben voll.« Er wandte sich zu Georg um. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal sage. Aber ich liebe dich.«

				»Das hast du mir schon mal gesagt. Ich hoffe, du erinnerst dich morgen daran.«

				Alex musste lachen. »Da haben wir heute was vor. Lass uns kickern. Hast du das alte Gerät doch noch im Keller stehen?«

				»Klar. Wir haben doch erst neulich daran gespielt.« Julian starrte ihn verdutzt an. 

				Alex hob die Schultern. »Kommt mir wie ’ne Ewigkeit vor.«

				»Na, los.« Georg und Julian gingen vor. Alex stoppte im Vorbeigehen. An der Tür war eine Magnettafel angebracht. Zwischen den Ansichtskarten und Einkaufsbons fiel ihm ein etwas größerer Notizzettel auf.

				Lieber Julian, lieber Flo, denkt an den Müll und die Post. Ich habe euch einen Plan geschrieben. Darunter stand eine Liste: Dienstag, Flo, Müll. Mittwoch, Julian, Post. Und noch ein Haufen anderer Dinge. Vergesst nicht, das Geschirr abzuwaschen. Ich will keinen Schimmel, wenn wir nach Hause kommen. Eure Mama.

				Alex war sich sicher, dass sie beide alles vergessen würden … falls sie den Zettel überhaupt gelesen hatten. In der Spüle stand ein Berg von benutzten Tellern. Alex musste unwillkürlich grinsen, trotzdem überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl der Schwermut, als er die Zeilen nun schon zum zweiten Mal überflog.

				»Wo bleibst du«, rief ihn Julian von der Kellertreppe.

				»Ich komme.«

				Dann folgte auch er ihnen mit dem Bier hinunter in den Keller, wo der Kicker stand. Die Anlage spielte Blinded by the Sun von Everlast. Dabei leuchtete nur eine einzige Glühbirne mit einem wackligen Schirm von der Decke über dem Tisch und beleuchtete die pausbäckigen Figuren, die lange Schatten auf dem Feld warfen. Alex griff in den Schacht unter dem Tisch und holte den kleinen Kunststoffball heraus, warf ihn einmal hoch, fing ihn auf und rieb mit dem Finger über die kleinen feinen Kratzer. Dann warf er ihn ein. Sie spielten einige Runden, rauchten, bis das Leben leichter war. So musste es immer sein. Schnell und schmerzlos. Simpel wie ein Kickerspiel. Hier war nur der Rhythmus der Musik wichtig, der Einschlag der harten Kugel im Tor, der kleine Erfolg. Fünf leere Bierflaschen standen neben Alex’ Zählleiste, als er das letzte Spiel gewonnen hatte. Seine Arme waren müde und er ließ sich zu Georg und Julian aufs abgewetzte Ledersofa fallen. Gegenüber an der Wand hingen Poster. Bob Marley und Pulp Fiction. Alex hatte den Film mal total breit gesehen. Wenn er so richtig drüber nachdachte, konnte er sich gar nicht mehr wirklich dran erinnern, was passiert war. Genau hier war das gewesen. Er schaute sich um und sah die alten VHS-Kassetten durch den Spalt in der Schranktür: Star Wars, Final Destination und irgendwelche alten Pornos mit Jenna Jameson und Chasey Lain. Hier unten blieb alles beim Alten. Da saßen sie zu dritt im dämmrigen Licht und reichten den Aschenbecher herum. Wie ein Seidentuch legte sich der Rauch über den Raum.

				»Ich habe mir gedacht, wir fahren im Sommer mal nach Sylt«, schlug Georg vor.

				»Saufen, schwimmen und ins Meer kotzen?« Alex konnte wieder lachen und trank einen kühlen Schluck Pils. Mit dem Fingernagel kratzte er gedankenverloren das Etikett vom feuchten, beschlagenen Glas.

				»Den romantischen Sonnenuntergang nicht vergessen«, witzelte Julian.

				»Das ist gar nicht teuer und verdammt geil«, fuhr Georg fort. »Flo wäre auch dabei mit ein paar Freunden. Also könnte er fahren. Dann nehmen wir eine Jugendherberge und saufen uns jeden Abend tot.«

				»Lange nicht mehr einen so guten Beitrag von dir gehört.« Julian drückte die letzte Zigarette aus und nickte zustimmend.

				»Darauf einen Kurzen?« Georg deutete zum Kühlschrank und stand auf. Julian und Alex blieben sitzen, warteten und nahmen den letzten Zug. Die Glut der Zigarette hatte fast den Filter erreicht, als Georg mit einer Flasche Jägermeister zurückkam und einschenkte.

				Wortlos und zufrieden stießen sie an, schauten sich in die Augen und leerten die Plastikbecher. Die kalte Bitterkeit wich schnell der Wärme, die auf einmal durch den ganzen Körper strömte. Vor wenigen Minuten war das Sofa noch nicht so weich gewesen. Alex drückte seine Zigarette aus und lehnte sich zurück.

				Was wollen wir trinken, sieben Tage lang, spielte die Anlage, als polternde Schritte auf der Treppe zu hören waren und jemand in das Licht des Partykellers trat. »Na, ihr Lutscher?« Florian stellte zwei Bacardi-Flaschen ab und grüßte jeden mit einem festen Handschlag. »Hab euch schon gesucht.«

				»Wo warst du denn überhaupt so lange«, fragte sein kleiner Bruder.

				»Komme gerade vom Bahnhof, hab Jannis abgeholt. Da ging’s heute richtig ab. Drei oder vier Autos von den Bullen und ein Krankenwagen. Die haben einen mitgenommen.«

				»Krasser Scheiß.«

				Flo zuckte nur mit den Schultern. »Wahrscheinlich haben die Russen wieder jemanden abgestochen. Ich war froh, als ich da weg war.« Die Falten auf seiner Stirn legten sich bald und wichen einem breiten Grinsen. »Lasst uns was trinken. Oder wollt ihr hier unten weiter abschimmeln?«

				Die leeren Flaschen auf den Tischen hatten sich in der Zwischenzeit verdoppelt. Dafür hatte die Lautstärke nachgelassen. Irgendjemand hatte die Musik ausgemacht. Sie gingen durch das Haus bis zum offenen Terrassenfenster im Wohnzimmer, durch das frische Luft vom Garten hereinwehte.

				Draußen lagen noch ein paar verschrumpelte Würstchen auf dem Grill, von denen sich Georg eine schnappte.

				»Bist du scheiße? Guck mal, wie verkohlt die sind.«

				»Hab Hunger«, entgegnete er gleichgültig, entschied sich dann aber anders, als er hineingebissen hatte, und warf den Rest in den Gartenteich. Robert kotzte hinten im Schatten der Bäume in die Hecke. Georg schüttelte angeekelt den Kopf. Alex wusste nicht, ob es der Anblick Roberts oder immer noch der Geschmack der Wurst war. »Muss der Spasti immer mehr saufen, als er verträgt?« 

				»Das ist nicht gut für die Pflanzen«, rief Flo, aber Robert schien sie nicht zu hören.

				Alex hatte sich in einen der Gartenstühle fallen gelassen. Florian musste bemerkt haben, dass er diesmal nicht mitlachte. »Ich hab Justus neulich in der Stadt gesehen. Er sah … gut aus.« 

				Alex war sich sicher, dass Flo ihn aufmuntern wollte. Doch diesmal wäre es ihm lieber gewesen, wenn er ihm in seinen Zweifeln zugestimmt hätte: Versprich mir, dass du nicht so wirst wie er.

				»Hast du was von ihm gehört? Er scheint wieder zu arbeiten. Schickes Auto hat er.«

				»Nee. Keine Ahnung«, log Alex.

				»Mmh.« Flo nickte nur.

				»Willst du noch eine?« Er gab ihm eine Zigarette und steckte sie ihm mit dem Zippo an.

				»Wie geht’s deiner Freundin?«

				»Sie … ist nicht meine Freundin. Ich hatte nur kurz was mit ihr.«

				Flo schien länger als sonst über seine Fragen nachzudenken. »Keine Lust auf ’ne feste Beziehung?« 

				Alex war froh, dass sie nicht mehr über Justus sprachen. 

				Auch wenn es ihm bisher noch nicht klar war, doch über Lisa wollte er reden.

				»Ich glaube, sie schon. Aber ich weiß nicht, ob das passt. Wir sind zu unterschiedlich.«

				»Du zweifelst zu viel an dir selbst«, seufzte Flo und setzte sich mit dem Wodka und einer Zigarette neben ihn, während Georg und Julian damit beschäftigt waren, Robert zu stützen, der beinahe in den Rhododendron gestürzt wäre. Flo schien darüber genauso wenig lachen zu können wie Alex.

				»Keine Ahnung. Tun das nicht alle?«

				»Klar. Aber schon mal darüber nachgedacht, dass manches vielleicht einfach egal ist. Du bist nur einmal jung und solange du es noch bist, solltest du Fehler einfach akzeptieren. Wenn du einen machst, ist es doch scheißegal. Du hast immer eine zweite Chance, solange du ihr nicht davonläufst.«

				»Und was, wenn man verliert.«

				»Keine Ahnung, dann verliert man halt«, zuckte Flo mit den Schultern.

				Ja, vielleicht war es einfach so. Man verliert, aber was änderte es. Man musste es riskieren. Sollte er nicht einfach zu Lisa gehen, ihr sagen, dass alles Schwachsinn war, was er gesagt hatte. Was hatte er denn schon zu verlieren? Nichts. Wenn er etwas haben wollte, das er würde verlieren können, müsste es Lisa sein – da war er sich auf einmal ganz sicher. Aber dafür musste er sie zurückgewinnen – wenn es noch nicht zu spät war.

				»Du solltest nicht so viel über alles nachdenken, Alex. Davon wirst du krank und kriegst einen verdammten Hass auf dein Leben.«

				Alex wusste nur zu gut, wen er meinte, aber er wollte davon jetzt nichts hören. »Wir trinken noch einen«, entschied er, sprang auf und holte die Gläser aus dem Wohnzimmer.

				Der Wodka ließ noch ein paar Fragen mehr verschwinden. Sie gossen nach und leerten das nächste Glas. »Du kannst hier zur Not pennen«, bot Flo an. »Wir können hier in den nächsten zwei Wochen häufiger saufen, solange unsere Eltern auf Malle sind. Papa hat uns zweihundert Euro dagelassen.«

				»Und wie viel ist noch übrig.«

				»Keine Ahnung. Denke mal, nichts. Aber uns wird schon was einfallen.«

				Alex grinste und stieß mit ihm an. Jetzt zirpten nur noch die Grillen und im Teich quakte ein Frosch.
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				Es klingelte zum Stundenende und die quälende Zeit war vorüber. Lisa ließ sich Zeit, ihre Tasche zu packen. Die anderen stürmten hinaus. 

				»Wir sehen uns dann nachher im Schwimmbad«, flötete Marie und verabschiedete sich bei Greta und Annika mit Küsschen. Lisa wusste, dass dieser Kuss nichts bedeutete, und doch vermisste sie ihn schmerzlich. 

				»Du kommst auch, Jenny?«, drehte sich Marie zu Lisas Sitzpartnerin um. Der bestimmte Unterton war nicht zu überhören. 

				»Vielleicht. Muss heute noch mit meinem Vater einkaufen fahren«, entgegnete Jenny etwas abwesend.

				»Wäre schön, wenn du dabei wärst«, antwortete Marie, und Lisa merkte, dass sie kurz zu ihr rüberschielte, um zu sehen, wie sie reagieren würde. Aber Lisa versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie verletzt war. Diese Genugtuung würde sie ihr nicht geben. Stattdessen packte sie ihre Tasche nun etwas schneller, schulterte sie und flüchtete zu ihrem Spind. 

				Die Tür war kahl und leer. Nur ein paar Sticker klebten noch. Die Fotos hatte sie alle abgerissen. Die Erinnerungen, die in ihnen steckten, schmerzten zu sehr. Nur die Unterschriften der ehemaligen Freundesclique wollten nicht ganz verschwinden. Beste Freunde für immer. Wir lieben dich Lisa! Darunter hatten Marie, Annika, Greta und Jenny in der siebten Klasse alle ihren Namen gesetzt. Mit Herzchen.

				Krachend schlug sie die Tür zu und drehte den Schlüssel herum. Da stand sie alleine.

				Sie wollte nur weg, einfach verschwinden. Sie würde noch einen Umweg machen, um das Essen zu Hause zu verpassen. Auf keinen Fall wollte sie mit ihrer Mama und ihrem Bruder zusammen am Tisch sitzen, lieber würde sie es sich aufwärmen und alleine auf ihrem Zimmer essen. Ihr einsamer Weg wurde unerwartet unterbrochen.

				»Hallo, Lisa.« Jenny stand vor ihrem Spind. 

				»Hi, Jenny.« 

				Jenny hatte ihr nie etwas getan. Greta und Annika standen dagegen eindeutig auf Maries Seite. Und doch ging Lisa auf Distanz, wenn Jenny sie in der Stunde ansprach. Sie wusste, wie die anderen das kommentieren würden, und wollte Jenny nicht in Schwierigkeiten bringen. Es reichte ja, wenn sie über Lisa lästerten. Jenny hatte es sich verdient, endlich dazuzugehören. Sie sollte nicht darunter leiden, dass Lisa jetzt der Arsch war.

				»Ich wollte fragen, ob du heute auch mit ins Schwimmbad kommst.«

				Wollte sie sie verarschen? War das irgendein Trick, abgesprochen mit Marie?

				Der unschuldige Blick, mit dem Jenny sie anschaute, machte es unmöglich, ihr zu misstrauen.

				»Oh, danke, dass du mich fragst«, erwiderte Lisa. »Aber ich werde heute noch etwas Klavier üben müssen.«

				»Bei dem Wetter?«, fragte Jenny. Sie schwieg einen Augenblick betreten. »Es ist wegen Marie und den anderen beiden, oder?«

				»Um ehrlich zu sein, ja. Das solltest du ja vielleicht auch bemerkt haben«, seufzte Lisa.

				»Ich find das echt fies. Ich meine, du hast denen nichts getan.« 

				Jennys Mitleid brachte sie etwas in Verlegenheit. »Danke, aber lass nur. Vielleicht vertragen wir uns ja irgendwann wieder.«

				»Willst du das?« fragte sie nach.

				Die Frage ließ Lisa stutzen, denn sie hatte sie sich bisher selbst nicht gestellt.

				»Ich weiß nicht. Wir haben uns oft gestritten und wieder vertragen. Früher haben wir das auch immer geschafft. Aber vielleicht verzeiht man mit der Zeit nicht mehr so leicht.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. 

				Jenny schien nachzudenken. Schließlich hob sie ihre Augenbrauen. »Weißt du was?«, meinte sie strahlend. »Ich komm heute zu dir. Dann spielst du etwas Klavier und ich hör dir zu. Du kannst toll spielen.«

				»Oh, du hast mich doch noch gar nicht spielen hören«, wurde Lisa rot. Das Kompliment berührte sie trotzdem.

				»Ich saß letztes Mal, als du auf dem Schulkonzert gespielt hast, in der letzten Reihe. Ich wollte nicht verraten, dass ich da bin. Nicht dass du dann nervös geworden wärst.« Sie flüsterte diesen Satz, als wäre es immer noch ein Geheimnis. 

				Sie hatte wieder einen Funken Freude in Lisa geweckt. »Wann hast du Lust?« 

				»Wann passt es dir?«

				»Du kannst gleich zum Essen mitkommen.«

				»Ich hab Jenny zum Essen mitgebracht«, kündigte Lisa ihren Gast schon in der Haustür an und gab ihrer Mutter im Vorbeigehen flüchtig einen Kuss auf die Wange. 

				»Komm rein, Jenny! Wie geht es dir?«, begrüßte ihre Mutter Jenny, ohne eine Antwort abzuwarten. »Zieht die Schuhe bitte aus. Die Putzfrau war heute da«, bat sie, während sie schon in der Küche verschwand. 

				Während sie ihre Chucks abstreifte, schweifte Jennys Blick über das glänzende Parkett, auf dem man, wie Lisa nur zu gut wusste, vergebens nach einem Makel würde suchen müssen. Dann betrachtete sie eingehend die abstrakten, großflächigen Kunstwerke an der hohen weißen Wand, die sich bis in den zweiten Stock erstreckte.

				»Dort ist mein Zimmer«, deutete Lisa nach oben, die das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen.

				»Ein schönes Haus«, sagte Jenny nur. »Es ist so …« Ihre Augen entdeckten das Glasdach über dem Treppenhaus und weiteten sich bei dem Anblick. »… groß!«

				Lisa errötete etwas und war erleichtert, als ihre Mutter zum Essen rief.

				Das Essen verlief nicht anders als sonst. Nur dass Lisas Mutter ihre Fragen diesmal häufiger an Jenny richtete, was nicht weniger unangenehm war.

				»Was macht dein Vater?«

				»Er ist Koch in einem kleinen Restaurant. Ich wohne nur mit ihm alleine, seit Mama weg ist«, erzählte sie ganz selbstbewusst und legte ihr Besteck dabei ab. 

				»Oh!« Lisas Mutter schaute das Mädchen eine Weile prüfend an. »Was ist passiert?« Ihr Interesse wirkte aufgesetzt.

				»Sie hat Depressionen, seit ich sechs bin. Ich besuche sie manchmal in Bad Friedrichsburg. Sie ist dort in Behandlung.«

				»Das tut mir leid«, bedauerte sie, doch Lisa kannte diesen Blick ihrer Mutter. Sie konnte einfach kein Mitgefühl zeigen, selbst wenn sie sich bemühte.

				Schon bereute Lisa, dass sie Jenny mit nach Hause gebracht hatte. Ihre Freundin schien jedoch trotz der Fragen nicht unglücklich mit der Situation zu sein und schenkte Lisa ein Strahlen.

				»Du weißt, dass du noch Klavier üben musst. Herr Greiner hat gemeint, du seist unkonzentriert gewesen«, meldete sich ihre Mutter wieder zu Wort. 

				Lisa lächelte trocken. »Ja, mach ich. Jenny hat nichts dagegen, mir zuzuhören.«

				»Meinst du, dass dich das nicht ablenkt?«

				Lisa schluckte die letzte Makkaroni herunter und ließ die Frage unbeantwortet. 

				Jenny saß schweigend vor ihrem leeren Teller, bis sie irgendwann die Stille unterbrach. »Das war sehr lecker, Frau Jahnke.«

				»Danke schön. Magst du noch etwas?«

				»Nein, danke.«

				Lisa wollte bloß weg hier. Wie konnte eine Mutter nur so verdammt peinlich sein? Kurz entschlossen räusperte sie sich. »Wir gehen dann mal hoch.«

				Sie nahm ihren Teller und stand auf. Jenny verabschiedete sich noch mit einem Lächeln, bevor sie ihrer Freundin zur Spüle folgte, um das schmutzige Geschirr abzustellen. 

				»Ja, geht nur«, seufzte Lisas Mutter, als die Mädchen bereits die Treppe hinaufhasteten.

				Lisa zog die Tür hinter sich zu und sah, dass Jenny auch ihr Zimmer sofort in Augenschein nahm. Nie war Lisa bei ihrer Freundin zu Hause gewesen. Die wohnte mit ihrem Vater in einer kleinen Wohnung am Stadtrand. Inständig hoffte Lisa, dass sie Jenny nicht in Verlegenheit bringen würde. Neid war das letzte Gefühl, das sie auslösen wollte. Lisa schaltete die Anlage an und drehte leise Cro auf. 

				»Du verstehst dich nicht gut mit deiner Mutter, oder?« 

				Jenny schien doch mehr bemerkt zu haben, als Lisa vermutet hatte. »Ach, ich … mag ihre Fragen nicht«, antwortete Lisa ausweichend und ließ sich auf ihr Bett fallen. Von hier aus beobachtete sie ihre Freundin, die jeden Gegenstand im Raum ganz genau anschaute. 

				Jennys Blick war auf eine Elfenbeinschatulle gefallen, in der Lisa ihre Liebesbriefe aus der sechsten und siebten Klasse aufbewahrte. Ihre Finger strichen über den glatten weißen Deckel. Lisa schreckte sofort hoch und stand eine Sekunde später hinter ihrer Freundin. Jetzt erst fiel ihr ein, dass sich die kleine Kiste ohne den Schlüssel ohnehin nicht würde öffnen lassen.

				»Oh, darf ich das nicht?« Jenny zuckte zusammen und errötete. 

				»Schon gut«, beruhigte Lisa sie.

				Das Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück. »Keine Angst, ich öffne sie nicht. Aber sie ist so schön.«

				»Mein Vater hat sie mir von einer Geschäftsreise mitgebracht.«

				»Reist dein Vater viel?«

				»Shanghai, Dubai, Rio. Momentan ist er in London. Das ist sein Beruf.« Ihr Blick schweifte von einer chinesischen Vase zu einer brasilianischen Trommel. Es war, als sehe sie alles zum ersten Mal. Nur blasse Gegenstände ohne eine Erinnerung. 

				»Bist du oft dabei?«

				»Er nimmt uns nur manchmal mit. Wird immer seltener. Er hat viel zu tun da. Das letzte Mal waren wir in New York für ein paar Tage.«

				»Da wollte ich immer mal hin«, seufzte Jenny. »Mein Vater fährt mit mir immer an die See zum Zelten.«

				Diesmal konnte Lisa nicht umhin, ein wenig Eifersucht zu spüren. 

				Jenny hatte sich wieder vom Regal abgewandt. Ihre Neugier schien befriedigt. »Ich mag dein Zimmer. Meins ist winzig und nie aufgeräumt«, grinste sie.

				»Ach was. Ich habe gerade erst gestern aufgeräumt, sonst sieht es hier auch anders aus«, log sie. Sie musste ihrer Mutter unbedingt sagen, dass sie bei ihr nicht mehr aufräumen sollte.

				Jenny ging an ihr vorbei und blieb vor dem Bett stehen. »Darf ich?« 

				»Natürlich«, lachte Lisa über Jennys Vorsicht.

				»Das ist schön, hier kannst du zum Himmel schauen«, schwärmte Jenny, als Lisa sich neben sie legte und durch das Dachfenster das helle Blau bewunderte. 

				Lisa schaute nicht nach oben, sondern zu Jenny. »Willst du etwas auf dem Klavier hören?«

				»Klar«, antwortete sie, und wieder ließ sich die Begeisterung an ihrem Gesicht ablesen.

				Das erste Mal seit Langem wollte Lisa gerne etwas auf dem Klavier spielen. Ab und an hatte sie Dennis etwas vorgespielt, doch sie hatte gemerkt, dass es ihn langweilte, sein Lob aufgesetzt war. Jetzt wusste sie, dass sie jemandem eine Freude machte.

				»Was möchtest du gerne hören?«

				»Keine Ahnung. Das, was du am liebsten spielst!«

				Hinter den üblichen dicken Notensammlungen der Klassiker zog sie ein paar Blätter hervor. Die Noten hatte sie aus dem Internet. Sie übte die Stücke, wenn sie wusste, dass ihr niemand zuhörte. Ein paar andere Lieder hatte sie sich so inzwischen selbst beigebracht: Too Close, Call me Maybe, We found Love.

				Für die Wettbewerbe und Konzerte lernte sie stets klassische Musik. Wenn ihr Lehrer es gut meinte, durfte sie Beatles-Hits spielen. »Warum machst du den Scheiß eigentlich noch?«, hatte Marie sie mal gefragt. »Ist doch total langweilig. Sag deiner Mutter doch einfach, dass du keinen Bock mehr hast.« Oft war sie kurz davor gewesen. Doch der Wunsch war nie stark genug. Zu groß wäre die Enttäuschung ihrer Mutter, als dass sie gewagt hätte, sie auch nur darauf anzusprechen. Jetzt wusste sie, dass sie jemanden hatte, der ihr zuhörte. Ihre Finger waren wie elektrisiert, spielten wie von alleine, eine Melodie nach der anderen, bis sie ganz und gar aufgehört hatte zu denken. Der letzte Ton verklang und sie fand sich wieder auf dem Klavierhocker. 

				»Wunderschön.«

				Sie drehte sich zu Jenny um, die nun hinter ihr stand. 

				»Ich höre das Lied gerne, aber nie hat es sich so warm und …« Wenn sie nach Worten suchte, kräuselte sich ihre Stirn immer und sie verzog ihren Mundwinkel, als wolle sie alle Gedanken sammeln, nur um dieses Gefühl beschreiben zu können. »… na … angehört«, schloss sie mit einem Ausdruck, den Lisa nicht unbedingt erwartet hatte. 

				Es passte. 

				Sie lagen wieder auf dem Bett. Diesmal schauten sie nicht hoch zum Himmel.

				»Weißt du, ob deine Eltern noch Sex haben?«

				»Was?«, kicherte Lisa und zupfte verlegen an dem Zipfel ihrer Bettdecke.

				»Hast du dich das nicht schon mal gefragt?« Jenny blieb ganz ruhig, legte ein Kissen unter ihren Kopf und wartete.

				Es war eine Frage, die sich Lisa schon ab und zu gestellt hatte, wenn auch nie ernsthaft. »Keine Ahnung. Vielleicht.« Nie hatte sie ihre Eltern stöhnen, ihr Bett knarren gehört oder irgendeine andere Ungewöhnlichkeit bemerkt, die darauf hingedeutet hätte. Sie versuchte, es sich vorzustellen. Diesmal konkreter und wirklicher. Denn an diesem Punkt hatte sie es bisher nie gewagt, weiterzudenken. Doch so sehr sie sich bemühte, wollte ihre Fantasie kein Bild ihrer sich innig liebenden Eltern zulassen.

				»Meinst du, deine Eltern lieben sich?«

				»Ich denke schon, sonst wären sie nicht verheiratet, oder?«

				»Meine Eltern sind geschieden …« 

				»Ja … ich weiß. Bestimmt nicht einfach gewesen.« Lisa spürte leichte Gewissensbisse. Warum hatten sie eigentlich nie richtig mit ihr darüber gesprochen? »Tut mir echt leid.«

				»Oh, das muss es nicht.« Jenny hatte den Kopf zur Seite gelegt und lächelte matt. »Mein Vater liebt meine Mutter immer noch, sagt er. Er wird sie immer lieben. Aber es geht einfach nicht.«

				»Mmh …«, wurde Lisa nachdenklich und schmiegte ihren Kopf noch mehr in ihre Bettdecke. »Warum hast du diese Fragen gestellt?«

				»Ich beobachte Menschen. Deine Mutter sah unglücklich aus.«

				»Meinst du, Liebe vergeht irgendwann?«, fragte Lisa sie nach einer Weile.

				»Vielleicht kann man vergessen, wie man liebt? Papa hat das mal gesagt.«

				»Wenn ich Dennis sehe, weiß ich nicht mehr, warum ich so verrückt nach diesem Arschloch war. Und dann wieder heute seh ich ihn und weiß gar nicht, wie das so schnell verschwinden konnte. Da wo früher gute Erinnerungen waren, ist heute nur noch Wut. Dann frage ich mich wieder, ob wir noch glücklich wären, wenn wir es einfach getan hätten.«

				»Was ist mit Alex?«

				»Er ist anders.« Auf Lisas Lippen legte sich ein verträumtes Lächeln. Sie musste unwillkürlich an den Tag mit ihm denken. »Er hat vielleicht recht, wenn er sagt, dass ich nicht zu ihm passe. Ich weiß nicht? Ich denke noch immer an Dennis, obwohl ich weiß, dass das Schwachsinn ist. Dann ist da Alex, vielleicht dachte ich ja nur, dass er mich ablenken kann. Vielleicht war ich zu egoistisch. Wahrscheinlich muss ich das einfach selber schaffen und lernen zu vergessen.«

				»Ich weiß, dass dir das gelingt.« 

				»Du siehst die Dinge immer so einfach«, seufzte Lisa. »Du … du kannst irgendwie abschalten, was die anderen denken. Ich kann das nicht.«

				»Meinst du, ich bekomme das nicht mit, wenn die anderen lachen.«

				»So habe ich das nicht gemeint …« 

				Aber Jenny schaute sie nicht vorwurfsvoll an. »Ist schon okay. Dich meine ich gar nicht. Aber da ist was dran. Manchmal lass ich es einfach egal sein, was andere reden.« 

				»Vielleicht hab ich genau das falsch gemacht«, murmelte Lisa undeutlich, noch etwas unsicher.

				»Was meinst du?«, hakte Jenny nach und rückte ein bisschen näher, während sie den Blick nicht abreißen ließ.

				»Na ja, mit Alex. Er ist halt nicht so … normal. Bisschen schräg. Aber genau das mag ich an ihm wirklich. Und trotzdem kann es doch sein, dass er gemerkt hat, dass ich ihn irgendwie komisch finde.«

				»Aber das tust du doch nicht.« 

				»Natürlich nicht. Was ich meine ist … ich glaube, dass wir das einfach nicht ändern können. Ich war ihm gegenüber immer ein bisschen misstrauisch. Und wahrscheinlich merkt er das. Meinst du nicht?«

				»Dann sag ihm einfach, wie du über ihn denkst, was du fühlst, und so.«

				Lisa zuckte mit den Schultern und zog ihre Stirn kraus. »Weiß nicht, ob ich ihn noch erreiche.«

				»Ich glaub schon, dass du das schaffst.«

				»Meinst du?«

				»Klar. Musst dich nur trauen.«

				Lisa lachte stumm. Sie wollte jetzt lieber ausweichen. »Und? Bei dir. Verliebt? Oder irgendeiner, den du magst. Gibt’s da wen?« Es fiel ihr etwas schwer, Jenny zu fragen. Sie hatte sonst nie mit ihr darüber geredet.

				»Weiß nicht. In der Schule sind alle so oberflächlich.«

				»Und woanders mal wen kennengelernt?«

				»Im Sommer sind wir manchmal an der See bei Oma.«

				»Und?«

				»Na ja, da gibt’s einen. Aber den seh ich halt nicht so oft.«

				»Und? Schreibt ihr euch.«

				»Nicht oft – find ich ein bisschen kitschig, und er bestimmt auch. Reicht mir, wenn ich ein Jahr auf ihn warten darf. Ich glaub nicht, dass da mehr draus wird. Aber nett ist es.«

				»Und wie küsst er?«

				»Hab nicht gesagt, dass ich ihn geküsst habe.« Aber Jenny wurde knallrot. »Soll ich’s dir zeigen?«, fragte sie mit einem Augenzwinkern.

				Dann, Frage für Frage, kamen sie sich näher, bis sie nichts mehr sagten. Jennifers Lippen zogen sie an. Wie elektrisiert war sie. So weich fühlte es sich an. Ganz vorsichtig legte Jenny ihre Hand auf ihre Wange, strich langsam hinab bis zu ihrem Hals. Ihre Lippen öffneten sich, öffneten Lisas ganz von alleine und ihre Zunge berührte ihre sanft. Ein leichtes Kribbeln breitete sich von ihrem Nacken aus, alles andere war ihr plötzlich so egal, Lisa wollte nur spüren, wie weit sich dieses Gefühl noch würde steigern lassen. Ihre Beine verschränkten sich. Ihr Atem wurde schwerer. Jennifers Hand hatte ihre Brust erreicht, strich immer tiefer. Ein kalter Schauer lief ihr über die Haut. Was tat sie da? Lisa zuckte zusammen, rollte sich zur Seite und holte Luft. 

				Sie schüttelte den Kopf. »Scheiße … was?« 

				»Ich … ich wollte nicht.«

				Jennys Augen waren wunderschön, so unschuldig, dass sie sie am liebsten noch einmal geküsst hätte. Es war so einfach gewesen. Aber genauso unvernünftig, wurde ihr jetzt klar.

				»Du sagst es niemandem, oder?« Jennys Stimme, ein Hauch.

				»Nein«, flüsterte Lisa. »Du doch auch nicht?«

				»Nein, versprochen. Ich glaub, ich wollte es nur einmal ausprobieren.« 

				Lisa atmete auf. Sie hatte schon gefürchtet, es müsse mehr bedeutet haben. »Bleibt unser kleines Geheimnis, okay?« Sie grinste, die Hitze stieg ihr in die Wangen. 

				»Klar«, entgegnete Jenny, und Lisa wusste plötzlich, dass sie endlich wieder jemandem vertrauen konnte. Als sie die Tür hinter Jenny schloss, war sie nicht mehr einsam.
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				Dienstags in der fünften und sechsten Stunde hatte die 10a Sportunterricht bei Herrn Kohn. An diesem Mittwoch spielten sie Badminton. Lisa bildete mit Greta, Annika und Marie ein Team. Ihre ehemaligen Freundinnen nahmen sie nur sehr widerwillig als Ersatz für Jenny auf. Die war heute krank, sodass Lisa wieder alleine war. Aber was hätte es schon geholfen? Der Kuss war ein Vertrauensbeweis gewesen. Aber sie konnte nicht von Jenny erwarten, dass sie sich in der Schule gegen die anderen Mädchen stellte. Diese Auseinandersetzung wollte sie Jenny ersparen. 

				Jeder Schlag, der Lisa misslang, wurde mit spöttischen Blicken kommentiert, wie jeder gute Schlag als pure Überheblichkeit und Arroganz ausgelegt zu werden schien. In der großen Turnhalle wuchs jedes kleine Geräusch zu einem dumpfen Echo. Das Quietschen der Sohlen auf dem grauen Linoleum, die Pfeife des Lehrers und die Gesprächsfetzen, die um sie herumwaberten. Lisa nahm jeden Laut und jedes Wort überdeutlich wahr. So ging es nun seit Tagen. Und kaum schaute sie einmal kurz zu Alex hinüber, hatte sie den nächsten Ball verpasst. Also riss sie sich zusammen und rief sich immer wieder Jennys Rat ins Bewusstsein. Es sollte ihr egal sein, was die anderen dachten, und das musste sie Alex so sagen. Sie hatte einfach noch nicht alles versucht. Würde sie jetzt aufgeben, hätte sie ihn nicht verdient. Dann wäre sie wirklich das verwöhnte Mädchen, das nie zu ihm passen würde. Die, die das Sichere wollte, das immer Gleiche, in seiner falschen Perfektion – diese Ordnung, die sie nur noch hasste, seit die Fassade eingestürzt war. In einer der Fensterscheiben traf sie ihren eigenen Blick. Dieses Mädchen würde sie nicht mehr sein. Schon wieder verfehlte sie einen Ball und hörte Greta etwas flüstern. Ein schriller Pfiff erlöste sie. Endlich war die Stunde vorüber. 

				Lisa zögerte, ehe sie den Weg zur Umkleidekabine antrat. Sie ließ sich Zeit – tat so, als müsse sie ihre offenen Schnürsenkel wieder knoten.

				»Das nächste Mal nach den Ferien bitte Laufschuhe mitbringen, wir werden draußen ein paar Runden drehen. Die Mädchen 1500, die Jungs 2000 Meter.« Wer würde daran schon denken? Auch Lisa hörte ihrem Lehrer nicht zu, denn in Gedanken war sie schon wieder beim nächsten Problem. Sollte sie hier duschen oder zu Hause? Keine leichte Entscheidung. Hatte sie früher mit ihren Freundinnen gemeinsam ohne jede Scham geduscht, so war sie vor zwei Wochen von Marie, dann auch Annika und Greta seltsam beäugt worden.

				»Muss sie sich immer so präsentieren? So geil ist sie ja jetzt auch nicht.« 

				Sie redeten so laut, dass jeder es hören konnte – ganz als wäre Lisa gar nicht da.

				»Meint wahrscheinlich immer noch, dass alle Jungs auf sie stehen.«

				Ihre Entscheidung, letzte Woche zu Hause zu duschen, war keinesfalls besser gewesen. Am nächsten Tag ging das Gerücht, dass Lisa Jahnke sich »nie« duschte.

				Die Tränen hatte sie nur mit viel Mühe zurückhalten können. Sie war einiges gewohnt. Das war nur eine von vielen Demütigungen gewesen. Die ganzen Mädchen, die sie ansprachen und die wohl meinten, eine neue Freundin finden zu können, wimmelte sie so schnell wie möglich ab. Die Jungs, die ohnehin schon hinter ihr herliefen, seit mit Dennis Schluss war, versuchte sie genauso auf Distanz zu halten. Es war zum Verrücktwerden. Am Ende führte ihre Haltung dazu, dass jeder sie für arrogant und eingebildet hielt. Ihre Idee diesmal war ebenso simpel wie idiotisch. Sie ging auf dem Weg zur Kabine in Richtung Toilette weiter, öffnete die Tür und schloss sich ein. Das kannte sie sonst nur aus Filmen und Büchern. Wer machte das schon? Außenseiter. Wieder einmal war ihr zum Heulen zumute, als sie die kalten Fliesen anstarrte. Dennis hat Marie gefickt, stand dort mit grünem Edding geschrieben. Die Minuten verstrichen, bis die letzten die Turnhalle verlassen hatten. Sie schlich die Treppe hoch zum Flur, wo die dritte Tür zur Mädchenkabine führte. Sie zog das Top über den Kopf und öffnete umständlich den Sport-BH.

				•  •  •

				»Am letzten Schultag können wir bei mir richtig abstürzen. Flo hat wieder eingekauft und diesmal sind unsere Nachbarn weg. Das heißt … wir können in den Pool.«

				»Das wird geil. Ich kann mich noch gut an letztes Jahr erinnern.« Georg grinste vielsagend. »Obwohl. Ich weiß nur noch, dass ich am nächsten Tag Fieber hatte. Aber es muss lustig gewesen sein.«

				»Das war auch im November, du Trottel«, entgegnete Julian. »Diesmal haben wir dreißig Grad.«

				Alex lächelte matt und zog an der Zigarette.

				»Was ist los mit dir. Bist du immer noch voll von gestern?«, fragte Georg, der seine Schweigsamkeit bemerkt hatte.

				»Klar. Fünf Promille.«

				»So siehst du auch aus«, entgegnete Julian.

				»Na ja. Ich muss los.« Georg hatte die Zigarette ausgetreten und schaute auf die Uhr.

				»Ich auch.« Beide griffen ihre Sporttaschen und verabschiedeten sich mit Handschlag.

				Alex schaute nur lustlos zu ihnen auf und lehnte sich wieder gegen die raue Waschbetonmauer des Fahrradkellers, die Arme vor der Brust verschränkt. Aus der Turnhalle kamen die letzten Mädchen. Greta und Marie.

				»Was war denn mit Anni los«, fragte Marie. 

				»Ach, keine Ahnung«, meinte Greta schulterzuckend und warf Alex einen misstrauischen Blick zu.

				Beide verschwanden Richtung Bushaltestelle. Lisa war noch nicht an ihm vorbeigegangen. Oder hatte er sie übersehen, während sie geraucht hatten? Nein. Er hatte immer zur Tür geschielt. Also wartete er weiter, ohne zu wissen, was er eigentlich wollte. Einen Plan hatte er nicht. Aber er wollte sie sehen. Er rauchte die nächste Zigarette und schaute durch die Tür der Turnhalle ins Leere.

				Eine Schulter stieß ihn zur Seite und er ließ die Kippe beinahe fallen.

				»Was willst du?«, blaffte er, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es Dennis war, der ihm vor ein paar Wochen noch das Auge blau geschlagen hatte. Jetzt hätte er keine Hemmungen, zurückzuschlagen. Ja, für einen Moment wollte er sogar, dass Dennis sich umdrehte und auf ihn zukam, aber der spuckte nur aus und ging mit seinen Freunden weiter Richtung Turnhalle.

				Alex stand da. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits fünfzehn Minuten nach Unterrichtsschluss war. Sie würde nicht kommen. »Scheiße«, zischte er und schnippte die Zigarette ins gelbstichige Gras. Sie glimmte noch eine Weile. Alex sah die Wiese vor seinem inneren Auge schon in Flammen aufgehen. Er blieb wie gelähmt stehen und starrte auf die Kippe, die langsam erlosch und nur ein paar Halme ansengte. 

				Einmal schaute er sich noch um. Nichts. Die Tür blieb zu. Lustlos trottete Alex Richtung Fahrrad, hob es auf und schwang sich auf den Sattel.

				•  •  •

				Sie fühlte sich unbeobachtet, als sie mit einem Handtuch über der Schulter in die Duschräume ging. Nur die Lüftung summte. Doch wider Erwarten war sie nicht alleine. Dort stand Annika unter der Dusche. Den Rücken gekrümmt, die Haare verdeckten ihr Gesicht.

				»Annika?«

				Auch wenn sie zerstritten waren, konnte sie einfach nicht anders, als sie anzusprechen. Zwischen den dicken nassen Strähnen hob Annika ihren Blick, der keinesfalls feindselig, vielmehr traurig war. Ihre Augen waren rot und verquollen, ganz als hätte sie geweint.

				Als Annika nicht antwortete, hängte Lisa ihr Handtuch auf und ging schulterzuckend weiter. Sie stellte sich ihr gegenüber unter die Dusche und war sich sicher, dass Annika gerade andere Probleme hatte, als sie zu mustern und später über sie abzulästern. Lisa musste sich nicht verstecken. Annika hatte sich ohnehin nur Greta und Marie angeschlossen. 

				Der kalte Wasserstrahl ließ Lisa frösteln, als sie den Hahn aufdrehte. Richtig warmes Wasser hatte es in dieser alten Turnhalle noch nie gegeben. Sie seifte sich von oben bis unten ein und drehte sich, bis der harte Strahl alles abgespült hatte. Das schäumende Wasser lief ab und bildete einen kleinen Strudel. Den Kopf immer noch gesenkt, blieb sie unter dem prasselnden Wasser stehen. Sie hatte schon fast vergessen, dass sie nicht alleine war, als ihr Blick wieder auf Annika fiel, die sie die ganze Zeit beobachtet zu haben schien.

				»Findest du, dass ich flache Brüste hab?«

				Annika hatte ihre Dusche abgestellt und stand vor ihr. Nackt. Das dünne blonde Haar, aus dem das Haarspray längst herausgewaschen war, reichte über ihre hängenden Schultern bis zu ihrer Brust, die sie mit einem Arm bedeckte.

				Lisa stand immer noch unter der Dusche. Das Wasser perlte an ihr herunter. Die nassen Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht.

				»Warum fragst du mich das?«, hallten ihre Worte in dem gekachelten Duschraum wider. Ihre ehemalige Freundin zuckte nur mit den Schultern und schlang die Arme fest um sich. Das war kein Wasser mehr, was dort über ihr schmales Gesicht lief. »Wer behauptet das denn?«, hakte sie nach.

				»Greta sagt, dass Sören das gesagt hat, als sie bei Dennis’ Party mit ihm geredet hat. Blond steht mir auch nicht, sagt er.« Immer noch hielt sie die Brust verdeckt.

				»Über mich sagen andere Menschen auch viel …«, antwortete Lisa mit einem ironischen Unterton.

				»Das wollte ich nicht«, entschuldigte Annika sich ganz heiser und brach endgültig in Tränen aus. 

				Lisa nahm ihre Handtücher vom Haken und ging hinüber zu ihr.

				»Komm, nimm das hier. Du erkältest dich sonst.« Sie wickelte Annika in deren Handtuch ein, nachdem sie sich ihres über die Schulter geworfen hatte. Das Zittern legte sich und ihre Schultern hörten auf zu beben. Zwischen all den Tränen kam ein schwaches Lächeln der Dankbarkeit hervor. 

				»Was machst du überhaupt noch hier?«, fragte Lisa, nachdem sie sich beruhigt hatte.

				»Marie redet nur noch über dich und Dennis.« 

				Unwillkürlich versteifte Lisa sich, als sie seinen Namen hörte.

				»Dachte, du bist jetzt so dicke mit denen?«, meinte Lisa. Immer noch etwas gekränkt. 

				»War doch nicht so gemeint. Tut mir leid.« 

				Lisa betrachtete Annika skeptisch und überlegte, wie sie jetzt reagieren sollte. So leicht fiel es ihr nicht, zu verzeihen. Eine Weile blieb es still. Sie begann sich abzutrocknen und wrang die letzten Tropfen aus ihrem Haar. Dann richtete sie sich auf. Sie hatte sich entschieden. Sie würde später darüber nachdenken können, ob sie ihr noch böse sein sollte. Ihr Mitgefühl war stärker als die verbliebene Wut. Erst mal musste sie Annika trösten.

				»Na gut«, seufzte Lisa und schaute ihrer Freundin ernst in die Augen. »Aber du sagst mir alles. Keine halben Wahrheiten, okay?«

				»Einverstanden.« Annika atmete erleichtert auf.

				»Wenn ich von Sören rede, nervt es sie und Greta nur noch. Sie sagen, dass es albern ist, dass ich ihm nach einem halben Jahr immer noch hinterherlaufe.«

				Lisa strich ihr über den Rücken und wunderte sich selbst, dass sie jetzt hier saß und Annika aufzubauen versuchte. Sie musste unwillkürlich an Jenny denken, sie war die Einzige, die halbwegs zu ihr gehalten hatte. Aber was machte es für einen Sinn, jetzt beleidigt oder nachtragend zu sein. Es würde sowieso nicht alles wie früher werden. Aber gerade war es Lisa irgendwie gleichgültig. »Komm mit, hier ist es kalt«, flüsterte sie ihr ins Ohr, als Annikas Herzschlag ruhiger wurde. Stumm folgte sie Lisa in die Umkleide, wo sich beide eilig die Kleidung anzogen. 

				Mit geschulterter Sporttasche und nassen Haaren standen sie an der Tür. Bevor Lisa die Klinke herunterdrücken konnte, legte Annika ihre Hand auf ihre und sagte leise: »Danke.«

				»Kein Problem, Anni.« Lisa machte die Tür auf, hielt aber inne, als sie bekannte Stimmen hörten. 

				»Das ist Sören«, wisperte Annika und drängte sich an den Spalt. Lisa hielt die Tür fest. »Psst. Die haben gleich Sport hier.« 

				Die Tür der Jungenkabine schwang wieder zu. 

				»Jetzt können wir«, flüsterte Lisa, und sie verließen die Umkleide. 

				Ihr Weg führte geradewegs zur Haupttür, da griff Annika sie an ihrem Top und zog sie zurück. »Lass uns hören, was sie erzählen«, kicherte sie. Es war kein vergnügtes Lachen. Es überspielte nur schwach ihre Anspannung.

				»Komm schon, lass uns lieber gehen«, seufzte Lisa und strich sich durch die feuchten Haare. »Das bringt doch nichts.«

				»Hab echt bis vor ein paar Tagen gedacht, du wärst ’ne Schwuchtel«, hörte sie dumpf Toms Stimme. Wen meinte er? Auch Lisa konnte ihre Neugier nun nicht mehr bändigen. Sie legte ihr Ohr ebenfalls an die Tür zur Umkleide und gemeinsam lauschten sie. 

				»Ihr Pfeifen hattet ja nie eine feste Freundin.« Es war Dennis.

				»Ja, toll. Dafür haben wir eine nach der anderen geknallt.« Sie kannte die Stimme des Vierten nicht. Lachen. »Woher soll ich wissen, dass Lisa sich so anstellt.«

				»Hab dir immer gesagt, dass die Lisa sich was auf sich einbildet. Diese Marie sieht ja nicht scheiße aus. Die hat doch nur gewartet, bis sie von dir genagelt wird.«

				»Na also. War doch klar, dass ich jede andere kriege, wenn ich es nur will. Einfach verdientes Geld, ihr Loser.«

				»Die fünfzig Euro war es mir wert, darauf zu wetten, dass du noch mit achtzehn Jungfrau bist«, feixte Sören. »Hey, lass das«, lachte er. Dennis musste ihn mit etwas getroffen haben, was dumpf auf den Boden fiel. Wahrscheinlich ein Turnschuh. »Hier hast du das Geld.« Er lachte immer noch. 

				»Alles eine Wette«, raunte Annika ungläubig.

				Lisa schwieg und lehnte reglos an der Wand. Die Eifersucht gegenüber Marie, die sie sich bisher nicht hatte eingestehen wollen, war verflogen. Immerhin war sie es nicht gewesen, die von ihm verarscht worden war.

				Sie spürte keine Genugtuung. Nein, sie war auch nicht wütend. In diesem Moment fühlte sie gar nichts. Alles, was in den letzten Stunden, Tagen, Wochen – ja, Monaten passiert war, schien wie ein unwirklicher Traum, aus dem sie nun jäh erwachte.

				»Diese kleinen Schlampen sind ja wirklich naiv wie zehn Meter Feldweg. Diese Greta musste ich gar nicht fragen, da ist die mir schon an den Schwanz gegangen«, erzählte Sören weiter.

				»Was?« Annika stieß einen erstickten Laut aus, der Lisa zusammenfahren ließ. Sie konnte ihre Freundin gerade noch zurückzerren, bevor sie an die Tür trommeln konnte. Sie zog sie panisch Richtung Ausgang. »Wie kann Greta das …?«, stammelte Annika, brachte aber den Satz nicht zu Ende. Wieder verkrampfte sich ihr ganzer Körper, und Lisa zog sie an sich heran, damit sie sich beruhigte.

				»Wir gehen«, beschloss Lisa, und Annika folgte ihr immer noch schluchzend aus der Turnhalle. Da standen sie, als wären sie am Punkt Null angekommen. Nichts. Es blieb nichts. Nur die Erfahrung, dass alles Vergangene auf Lügen gebaut gewesen war.

				»Ich geh zurück und schlag ihn tot«, kreischte Annika hysterisch und drehte sich um. 

				Wieder packte Lisa sie und musste sie in den Arm nehmen. »Lass den Scheiß, das ist es nicht wert.«

				Es dauerte einige Minuten, bis Annikas Tränen verebbten und sie nur dasaßen und ins Leere starrten. »Weißt du noch, wie wir in der sechsten Klasse Liebesbriefe geschrieben haben?«, fing Annika an, als sie eine Weile schweigend auf der Bank gesessen hatten.

				»Klar.« Lisa lächelte matt, als sie sich ihrer Freundin zuwandte.

				»Das ist so kindisch, wenn man zurückschaut. Und jetzt sitzen wir hier und sind kein Stück weiter.« 

				Lisa nickte nur. Sie ließ die Beine baumeln und lehnte sich zurück, die Augen geschlossen.

				»Was sagst du Marie?« 

				»Was soll ich sagen?«

				»Ich kann immer noch nicht fassen, wie Greta das … Sie war schon immer verlogen. Aber dass sie so eine … Fotze ist.« 

				Annika würde gleich wieder in Tränen ausbrechen, wenn sie nichts unternahm. 

				»Lass das nicht an dich ran, Anni. Du brauchst Greta genauso wenig wie ich, und Sören ist ein Spasti. Genau wie Dennis. Am Ende ist man immer schlauer.« 

				Annika schaute zu ihr auf. »Bist du schon über Dennis weg?«

				Lisas Blick blieb an einer weißen Blume hängen, die im Wind zitterte und im Schein der Sonne so ganz alleine da stand. Sie würde auch noch morgen blühen, übermorgen, und den Tag danach, bis sie irgendwann verwelkte. Früher hatte Lisa eine nach der anderen genommen und die Blätter abgerissen: Er liebt dich, er liebt dich nicht … Das letzte Mal war sie elf gewesen.

				Diesmal ließ sie die Blume stehen. »Ich hab ihm nichts mehr zu sagen.«

			

		

	
		
			
				

				13

				Mit dem gleichen Gedanken, mit dem sie eingeschlafen war, wachte Lisa am nächsten Morgen auf. Alex. 

				Schon um halb sechs hatte sie das Licht, das durch die Fenster schien, geweckt. Ihre müden Augen hatten bald das iPhone entdeckt, das immer noch neben ihr lag. Sie hatte eine SMS an Alex geschrieben, aber nicht abgeschickt. Das Fenster war immer noch weit geöffnet und der kühle Morgenwind strich durch das Zimmer. Ein Traum setzte sich wieder zusammen. Ein schöner. 

				Sie griff in den Schrank und nahm ein blau-weiß gestreiftes T-Shirt und eine lockere Chino, die sie am Saum umschlug. Dazu die erstbesten Ballerinas, die ihr aus dem Schrank fielen. Die Haare fönte sie nach dem Duschen nicht, sodass sie ihr in lockeren Wellen ums Gesicht fielen. 

				»Wie siehst du denn aus?« fragte ihre Mutter, als sie in die Küche kam. 

				Lisa lächelte ungezwungen. »Gefällt’s dir nicht?« 

				Darauf wusste sie wohl keine Antwort mehr. 

				»Ich nehm das Brot mit zur Schule, wenn’s recht ist«, sagte Lisa fröhlich und kramte einen Papierbeutel aus einer der Schubladen. 

				Es war keine Frage, also beließ ihre Mutter es bei einem: »Ist schon okay.«

				Lisa zog verwundert die Augenbrauen hoch, war aber zu froh über die ungewohnte Gelassenheit ihrer Mutter, als dass sie sie weiter in Frage gestellt hätte.

				Lisa hatte das Brot verpackt und in ihrer Tasche verstaut.

				Es war der letzte Schultag. Das wurde ihr noch mal klar, als sie den Kalender im Flur bemerkte. Den heutigen Tag hatte sie sich rot angestrichen. Damals noch mit dem festen Plan, mit Marie den Ferienanfang zu feiern. Daran war nicht mehr zu denken. Jetzt war anderes wichtiger. Alex würde sie heute das letzte Mal sehen, wenn sie nicht etwas unternahm. Es hatte sich irgendwie herumgesprochen, dass er abgehen wollte. Würde er sie vergessen? Dieser Gedanke ließ ihr keine Ruhe, während sie im Bus saß und aus dem Fenster schaute. 

				Die automatische Frauenstimme sagte eine Station nach der anderen an. Gesundheitsamt – Friedrichstraße – bis zur Schule waren es nur noch drei Haltestellen und sie hatte immer noch keine Idee, wie sie ihn wieder erreichen sollte. Sie sah sich vor ihm stehen, aber brachte kein Wort heraus. Auf dem Handy war immer noch ein unfertiger Satz im Display eingegeben: Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll … Fast vergaß sie auszusteigen, als die Frau ihre Schule ansagte. Die Türen gingen auf und der Bus leerte sich. Was würde passieren, wenn sie einfach sitzen blieb, heute nicht zur Schule ging? Würde er sich überhaupt fragen, wo sie war? Kurz bevor die Türen schlossen, sprang sie doch noch auf den Bordstein. 

				Sie war früh in der Schule. Auch Jenny und Annika, neben denen sie im Schatten auf einer Bank Platz nahm, waren eher gekommen. Sie begrüßten sich strahlend.

				»Steht dir wirklich gut«, bemerkte Lisa und deutete auf Annikas Frisur. Gestern noch war sie mit ihr beim Friseur gewesen. Sie hatte sich die blonden Haare braun tönen und einen Side Cut schneiden lassen. 

				»Danke«, grinste sie. 

				»Wurde mal Zeit. Ich hab doch gesagt, dass du dir auch mal was Neues gönnen sollst.« Lisa war nach den letzten Wochen froh über dieses Gespräch, so belanglos es war. Aber auch Annika und Jenny schienen erleichtert, dass sie wieder miteinander klarkamen.

				»Ich bin echt zufrieden mit ihnen«, antwortete sie und wuschelte noch einmal hindurch. »Was machen wir nachher? School’s Out im Park ist immer das Gleiche«, wechselte Annika das Thema und riss ein Blatt von dem Ast, der neben ihr herunterhing. Sie drehte es zwischen den Fingern hin und her und schien zu überlegen.

				»Stimmt, wir brauchen eine andere Idee. Vielleicht mal was Verrücktes«, überlegte Jenny.

				»Ich kenn da einen schönen See«, schlug Lisa vor. Sie hatte ihr Gesicht gut gelaunt in den Wind gestreckt, der ihre Haare verwirbelte. »Wir nehmen uns eine Flasche Prosecco mit und lassen die Füße ins Wasser baumeln. Einverstanden?« Jenny reckte den Daumen und auch Annika schien der Vorschlag zu gefallen. »Wir machen uns heute einen richtig schönen Tag«, verkündete sie mit neuem Selbstbewusstsein.

				Die Sonne blendete sie. Dieser Tag versprach toll zu werden. Doch immer noch schwirrten die Gedanken an Alex in Lisas Kopf herum. Auch wenn sie sich noch nicht sicher war, woher der Optimismus auf einmal kam. Sie hatte einfach ein gutes Gefühl.

				»Schaut mal!« Ihre Blicke fielen auf Greta, die mit Sören vor der Turnhalle stand. Sie schienen zu streiten. Annika grinste. Dann, aus dem Nichts, gab Greta ihm eine Ohrfeige und ließ ihn verdutzt stehen. Als wenn sie Luft wären, ging sie an den drei Mädchen vorbei und verschwand Richtung Bushaltestelle.

				»Was ist denn da los?«

				»Keine Ahnung«, flüsterte Jenny, die immer noch etwas geschockt zu sein schien.

				»Habt ihr das gestern nicht mitbekommen?«, grinste Lisa.

				Beide schauten sie mit großen Augen an. »Julian hat mir gestern noch die Fotos von ihr geschickt.«

				»Wie?« 

				»Na ja, sie hatte die wohl Sören geschickt. War in ihn verliebt. Da hat sie für ihn Fotos gemacht … na ja … Nacktfotos. Und der hat sie dann an alle weiterverschickt.«

				»Warum sagst du uns das nicht gleich?«

				Lisa zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. »Hab ich doch gerade …«, dann stockte sie. Da war er. Ganz kurz hatte er zu ihr geschaut, als er mit Georg und Julian vorbeigegangen war. 

				»Was ist los?«, stupste Jenny sie an. 

				Beide schauten besorgt zu Lisa, die mit einem Mal ihre neue Coolness verloren hatte und wie gelähmt schien. 

				»Ach, nichts. Ist schon okay«, gab sie nachdenklich zurück.

				»Du bist echt in ihn verliebt«, rief Annika aus, als sie begriffen hatte, was Lisa so durcheinandergebracht hatte. »Das hab ich dir gestern schon gesagt. Vergiss die ganzen Spastis. Du bist über Dennis hinweg. Ich über … Sören. Hm, glaube ich zumindest.« Annika spielte gedankenverloren an ihrer Tasche herum. »Weißt du … mich hat das immer genervt, wenn ihr gesagt habt, ich soll mit Sören reden. Ich wollte doch. Hab mich halt nicht getraut. Tja, hätte sich eh nicht gelohnt, wie ich jetzt weiß. Aber heute, Lisa …« Sie schaute ihre Freundin so ernst an, dass Lisa fast in Lachen ausbrach. »Heute zwinge ich dich dazu, dass du um Alex kämpfst.« 

				Lisa musste grinsen.

				»Was ist denn mit dir auf einmal?« 

				Annika meinte es wirklich ernst.

				Lisa schaute Jenny an, die schwieg. Wieder kam ihr der Gedanke an den Kuss. 

				»Tu es«, flüsterte Jenny. Und wie sie nicht anders gekonnt hatte, als sie zu küssen, so konnte sie jetzt nicht anders, als sie zu umarmen.

				»Okay, ich tu es!«, nickte sie entschieden, verschränkte aber sogleich ihre Hände im Schoß, als die Unsicherheit zurückkehrte. »Und, ähm, wann?«, fragte sie schließlich betreten. 

				»Na, sofort!«, rief Jenny überzeugt und verdrehte die Augen. 

				»Los! Geh schon«, forderte auch Annika sie auf. 

				Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, gab jedem von ihnen einen dicken Kuss auf die Wange und rannte los, bevor sie es sich anders überlegen konnte. 

				Hektisch schaute sie sich um, als sie das Schulgebäude betreten hatte. Überall kleine Kinder, die unruhig auf die Ferien warteten. Da! Lisa hatte seine dunkelblonden Haare entdeckt, den roten Kopfhörerbügel im Nacken. Sie lief ihm hinterher, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen wollte. 

				Alex war schon an der Tür zum Klassenzimmer angelangt. Lisa war ein paar Schritte von ihm entfernt, da hielt eine bekannte Stimme sie auf. 

				»Lisa.« 

				Sie blieb stehen und drehte sich um. Es war Marie, die am Türrahmen der Nachbarklasse stand. 

				Hätte Lisa sie nicht hassen müssen? Sie konnte nicht. Es war ihr auf einmal verdammt gleichgültig, was Marie getan hatte. Seitdem Lisa von der Wette wusste, konnte sie sogar einen Funken Mitleid empfinden. Immerhin war Marie sozusagen die gerechte Strafe wiederfahren. Dennis hatte sie ausgenutzt, und Lisa konnte froh sein, dass es nicht sie getroffen hatte. Sie war nicht weit davon entfernt gewesen.

				»Bitte, renn nicht weg. Ich … ich muss unbedingt mit dir reden.« 

				Lisa zögerte, ging dann aber mit Marie ein paar Schritte von der Tür weg, um den neugierigen Blicken auszuweichen.

				Marie war heute ungeschminkt und sah gleich viel jünger aus. Im Haar trug sie nur ein rotes Zopfgummi. Sie erinnerte Lisa für einen Moment an früher, als sie noch geglaubt hatte, dass nichts ihre Freundschaft würde zerstören können. Am Ende war alles wegen Marie zu Bruch gegangen. Die Vorstellung, für immer beste Freundinnen zu bleiben, wirkte jetzt so naiv wie alles, was vor Wochen noch ihr Leben gewesen war. Es würde nie wieder dasselbe sein. Das wurde Lisa in dem Moment klar. »Was ist?«, entgegnete sie kühl, als sie vor Marie stand.

				»Ich hab das gehört. Diese Scheiß-Wette. Er hat gesagt, ich soll so tun, als ob wir es getan hätten. Wusste ja nix von dieser Wette. War ihm wahrscheinlich peinlich, weil ich … weil ich irgendwann einen Rückzieher gemacht habe. Wir waren schon verdammt weit, aber dann … musste ich an dich denken.«

				»Das ist dir aber früh eingefallen.«

				»Ich … Weißt du, die ganzen Jahre war ich eifersüchtig. Du, die so schön ist … und ich … ach«, stammelte Marie, unterbrochen von schweren Atemzügen. »Ich war auch in ihn verknallt und war zu feige, es dir zu sagen.«

				»Tja, jetzt hab ich’s ja mitbekommen. Und warum dann das ganze Theater danach?«

				Marie schluckte. »Ich weiß es nicht. Besser du verzeihst mir nicht. Ich hab’s nicht anders verdient.«

				»Hör auf mit dem Scheiß-Selbstmitleid«, unterbrach Lisa.

				»Sorry.« Marie atmete tief ein. »Ich war einfach sauer, weil du dachtest, ich hätte es echt getan. Nicht mal gefragt hast du mich. Dabei hab ich ihn ja abblitzen lassen. Eigentlich wollte ich mit ihm reden in seinem Zimmer. Wegen dir. Wollte ihm sagen, dass er sich mit dir vertragen soll … na ja, vielleicht wollte irgendetwas tief in mir drin doch mehr … Und dann hat er mich geküsst und angefangen mich auszuziehen. Ich bin schwach geworden für einen Moment. Schwach geworden«, wiederholte sie mit brüchiger Stimme. »Aber ich hab’s in letzter Sekunde bereut, hab ihm gesagt, dass er aufhören soll – wegen dir und so. Doch dann kamst ausgerechnet du und hast mich so angeschrien und … und … keine Ahnung. Ich war einfach total wütend und wusste nicht, was ich tun soll. Jetzt weiß ich nur, dass ich alles wieder rückgängig machen würde, wenn es nur irgendwie ginge.«

				»Am Ende haben wir ja beide etwas draus gelernt. Vielleicht war es also gar nicht so falsch«, murmelte Lisa nachdenklich.

				»Warum haben wir uns so verarschen lassen?«

				»Eigentlich hat er sich doch selbst verarscht«, tröstete Lisa sie nun sogar.

				»Ich hab gesehen, dass du gerade zu Alex …« 

				Alex. Ihn hatte sie für einen Moment völlig vergessen. Das war doch gerade viel wichtiger. Über Marie würde sie später noch nachdenken können.

				»Ja, ich wollte mit ihm reden«, seufzte Lisa und schaute zur geschlossenen Klassenraumtür.

				»Wir können später reden, wenn du magst.« Marie klang immer noch zerknirscht. 

				Lisa nickte. »Natürlich. Gibt sicher noch einiges, was wir uns zu sagen haben.« 

				Kurz überlegte sie, ob sie Marie umarmen sollte. An Maries Blick konnte sie die gleiche Frage ablesen. Lisa war noch nicht so weit. Sie lächelte also nur versöhnlich und ging dann rasch an ihr vorbei Richtung Klassenzimmer.

				Doch auch jetzt hatte sie keine Gelegenheit. Herr Deuter war bereits im Klassenzimmer und hatte seine Tasche auf das Lehrerpult gestellt. Zwei verdammte Stunden Mathe und die Zeugnisausgabe, dann war ihre Chance vorbei. Sie ließ Alex nicht aus dem Auge, als sie zu ihrem Platz ging. Dann blickte sie ständig zur Uhr. Mit jeder Sekunde, die verstrich, schien ihre Chance, Alex noch einmal zu sprechen, in immer weitere Ferne zu rücken. Es würde klingeln und Lisa hatte Angst, er würde verschwinden, bevor sie ihn aufhalten konnte. Sie saß unruhig auf ihrem Platz, angespannt bis in jede Faser ihres Körpers. 

				»Schreib ihm eine SMS. Na los«, flüsterte Marie, die wieder wie früher neben ihr Platz genommen hatte. Sie wirkte noch etwas verhalten, aber Lisa schenkte ihr ein mattes Lächeln und hörte tatsächlich auf ihren Rat.

				•  •  •

				»Alexander? Kannst du uns das vielleicht erklären.« Es brauchte einen Stoß von Georg, damit Alex hochschreckte und merkte, dass er gemeint war. Die kleinen grauen Augen seines Mathelehrers schauten ihn über die tief sitzende Lesebrille hinweg erwartungsvoll an wie auch die einiger Mitschüler, die sich zu ihm herumgedreht hatten. Alex zuckte nur mit den Schultern. Er hatte es aufgegeben, dem Unterricht zu folgen, seit es feststand, dass er sitzen bleiben würde.

				So wurde der letzte Tag des Schuljahres zu einer einzigen Qual. Und diese beiden Stunden waren der Höhepunkt der Tortur. Kein Lehrer außer Deuter kam auf die Idee, quadratische Funktionen zu berechnen, wenn das Schuljahr nur noch einige Minuten hatte. 

				Die Sonne draußen am blauen Himmel bedeutete für Alex nicht die Vorfreude aufs Freibad. Die unerträgliche Hitze im Klassenzimmer, der viel zu langsam fortschreitende Sekundenzeiger der Uhr, all das schien sich gegen ihn verbündet zu haben. Er hatte oft genug geschwänzt. Doch einsam zu Hause Musik zu hören, RTL zu schauen oder Pornos zu gucken, gab ihm genauso wenig Befriedigung wie der letzte Rausch bei Georg. 

				Nein, er hätte sie gestern ansprechen sollen. Das wäre besser gewesen. Davon hätte er keinen Schädel gehabt, davon hätte er nicht gekotzt. Er hätte es riskieren sollen, wie Flo ihm geraten hatte. Heute war die letzte Möglichkeit. Dann gäbe es vielleicht nie wieder eine. Ab und an trafen sich ihre Blicke und warfen neue Fragen auf. War sie genervt? Liebte sie ihn noch? Und immer wieder nahm er sich aufs Neue vor, nicht ständig zu ihr zu schauen, bloß um wenige Sekunden später diesen Vorsatz zu vergessen.

				»Nun, das sieht nicht danach aus. Auch in der letzten Stunde solltest du Konzentration zeigen, Alex. Vielleicht sieht man sich ja nächstes Jahr wieder.« Es hörte sich nicht an, als ob Herr Deuter ernsthaft eine Antwort von ihm erwartet hatte. 

				»Lisa«, rief er mit einem Lächeln die Schülerin auf, von der er sich eine bessere Antwort erhoffte. 

				Ihr Blick war zu Alex geschweift. Sie schaute ihn etwas benommen an, wandte sich zu Herrn Deuter und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Herr Deuter. Ich muss einen Moment nicht aufgepasst haben«, entschuldigte sie sich. 

				»Also, Lisa!«, wirkte er sichtlich erstaunt. »Nun gut, das passiert den Besten am letzten Schultag«, meinte er jedoch wohlwollend und fuhr nüchtern mit dem Unterricht fort.

				»Die hypnotisiert dich ja, Alter«, witzelte Julian.

				»Was willst du? Ich bin nur kurz abgeschweift.« 

				Und doch konnte er nicht anders, als zu ihr rüberzusehen. Sie lächelte ihn an – eine Spur unsicher. Wie lange hatte sie ihn schon beobachtet? Genauso hatte sie ihn angeschaut, bevor sie sich das erste Mal geküsst hatten. Er wollte nicht, dass dieses Gefühl jemals vorbeiging. Er lächelte zaghaft zurück. Es war das erste Mal seit Langem. Sie ließ den Blick abreißen und griff nach ihrem iPhone. Ein Blick zum Lehrer, ein Blick zu ihm. Egal welche Botschaft sie ihm senden würde, er wusste jetzt, was er wollte. All seine Bedenken, seine Einwände, dass sie nicht zusammenpassten, schienen ihm idiotisch. Wenn er jetzt nichts unternahm, würde er nie wieder die Gelegenheit haben, mit Lisa zusammenzukommen.

				Sein Handy summte. Er war sich sicher, dass es Lisa war, die ihm eine SMS geschrieben hatte. Doch die so schnell aufkeimende Hoffnung war rasch verflogen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Lisa immer noch tippte. Hatte er ihren Blick falsch verstanden? Noch einmal schaute er auf sein Handy, um zu überprüfen, dass es keine Einbildung war. Es war keine. Es war seine Mutter. Das letzte Mal hatte sie ihm eine SMS geschrieben, als sie bei ihrer Betriebsfeier noch länger weggeblieben und erst am nächsten Morgen heimgekommen war.

				dein bruder liegt im krankenhaus. 

				Jeder Gedanke an Lisa war plötzlich wie weggewischt. Sein beschissenes Leben hatte ihn wieder einmal eingeholt. Was auch immer passiert war, Alex war sich sicher, dass es kein gebrochenes Bein war. Panik ergriff ihn, das Blut rauschte in seinen Ohren. Einen Moment saß er nur da, dann stand er gehetzt auf, dass sein Stuhl krachend umfiel. Die komplette Klasse drehte sich nach ihm um. Seine Tasche ließ er achtlos stehen und ging wie in Trance Schritt für Schritt an den Tischreihen vorbei. 

				»Alex?« Herr Deuter hatte die Unruhe bemerkt und sich von der Tafel abgewandt. Völlig verdutzt starrte sein Lehrer ihn an. Die unerwartete Störung schien ihn aus der Fassung gebracht zu haben. Das Kreidestück hielt er immer noch auf Tafelhöhe, als wollte er gleich in der Luft weiterschreiben. »Würdest du dich vielleicht wieder hinsetzen?« 

				»Ich muss gehen«, erklärte Alex kurz und wenig überzeugend. Was sollte er anderes sagen?

				»Oh, das würden deine Mitschüler wohl auch gerne«, lachte Deuter süffisant und zeigte mit dem Kreidestück, wo sein Platz war. 

				»Mein Bruder ist im Krankenhaus«, stieß Alex schließlich hervor und machte einen weiteren Schritt zur Tür. 

				»Ah, Justus Zucker. Ich erinnere mich gut. Ein exzellenter Schüler. Der intelligenteste, den ich vielleicht bisher hatte. Eine Schande, was er aus sich gemacht hat …«, schweifte Deuter ab und rückte die Brille etwas höher. »Du glaubst doch nicht, dass ich dir diese billige Ausrede abnehme?«, fragte er ihn mit einem ironischen Zucken um die Mundwinkel. 

				Alex atmete tief durch. Er hatte diesen verdammten Wichser schon immer gehasst. Doch nie war der Drang so groß gewesen, ihm einen Faustschlag zu verpassen. »Sie können mich mal«, zischte er und ging weiter zur Tür. Auf dem Weg, den ihm Deuter immer noch versperrte, stieß er den alten Mathelehrer mit der Schulter beiseite.

				»Das wird ein Nachspiel haben, Alexander«, hallte es durch den Flur. Doch die Worte verebbten unbeachtet zwischen den kahlen Wänden, während Alex durch den Flur hetzte – genau wie das erneute Summen seines Handys. 

				Alex kannte nur ein Ziel, die Tür vor ihm, den Weg, die Straße hin zum Krankenhaus. Auch die Lehrer, die sich am Eingang wahrscheinlich über die Abschlusszeugnisse unterhielten, waren ihm im Weg. Im Vorbeilaufen rempelte er einen von ihnen an, sodass ihm ein Stoß Zettel aus der Hand fiel und durch die Eingangshalle flatterte. Hastig entschuldigte er sich und riss die Tür auf.

				»Das war doch dieser Alexander!«, hörte er die empörte Stimme seiner ehemaligen Lehrerin, Frau Baumann, die ihm das Leben in der siebten Klasse schwer gemacht hatte. Scheißegal. Bevor sie ihn aufhalten konnten, war er hinaus in die Hitze gestürmt. Fast stolperte er auf den Stufen, fing sich gerade noch und hastete Richtung Straße.

				Die Autos hupten, als er über die rote Ampel rannte. Kurz überlegte er, ob ein anderer Weg nicht kürzer gewesen wäre. Jetzt war es zu spät, umzukehren. Also lief er einfach weiter. Den Gedanken, seine Mutter anzurufen, verwarf er gleich wieder. Er wusste, dass etwas Schreckliches passiert war, und er hatte keinen Nerv, sich ihr Geheule anzuhören. Der Schweiß rann ihm die Stirn runter und brannte in den Augen, sein T-Shirt klebte am Rücken. Er keuchte schon, als er an einer roten Ampel Halt machte. »Scheißegal«, presste er zwischen den Zähnen hervor und blickte sich kurz um, bevor er weiterhetzte. Ein Rentner rief ihm etwas hinterher. Die letzten paar Meter führten bergauf. Der Schwindel überkam ihn schon, als er die Auffahrt erreichte und einen Krankenwagen an sich vorbeirasen sah. 

				Keuchend stand er vor der Tür, die sich automatisch vor ihm öffnete. Er schaute hoch und sah die vielen Schilder. Bettenhaus 1, 2 und 3, Cafeteria, Nephrologie, Chirurgie, Kinderstation. Er hatte keine Ahnung, wo er hinmusste, und suchte das Foyer weiter ab, bis er die Rezeption direkt zu seiner Rechten gefunden hatte.

				»Dein Bruder liegt auf der Intensivstation«, gab ihm eine genervte Krankenschwester Auskunft, nachdem er viel zu lange in einer Schlange gewartet hatte.

				Er bahnte sich im Slalom seinen Weg zwischen gebrechlichen Patienten mit Krückstock, Sanitätern und Pflegern, die Betten und Essenswagen umherschoben.

				Endlich erreichte er sein Ziel. Eine große Milchglastür. Intensivstation. Da stand er. Die Eile war verflogen. Seine Beine waren schwer. Was wollte er hier eigentlich? Wollte er seinen Bruder wirklich wiedersehen? 

				Es war unnatürlich still wie in der ganzen Klinik nicht. Noch einmal wandte er sich um. Am Ende des Ganges polterte ein Schokoriegel im Schacht eines Süßigkeitenautomaten und ein dicker Besucher mit schütterem Haar kramte im Kleingeldfach. Wen besuchte der Mann wohl?

				Wieder wanderte Alex’ Blick zur Tür, durch die er gedämpfte Durchsagen und hektische Stimmen hören konnte. Er tat einen tiefen Atemzug und überwand die Angst vor dem Wiedersehen. Die Geräusche wurden klarer. Er fand sich in einem betriebsamen Korridor wieder. 

				»Wo wollen Sie hin? Unbefugte haben hier keinen Zutritt.«

				Die Stimme der Krankenschwester am Schalter riss ihn aus seinen Überlegungen. Bevor er antwortete, blickte er an sich herunter. Ein schweißnasses T-Shirt, eine zerrissene Jeans und alte Adidas-Turnschuhe mit Löchern. 

				»Ich will zu meinem Bruder.«

				»Hat der auch einen Namen?«, fragte sie nun freundlicher. 

				»Justus«, sprach er mehr zu sich selbst als zu ihr. »Weiter?« 

				»Justus Zucker.« Sie suchte in ihrem Computer, während Alex sich weiter umschaute. »Du bist sein Bruder?« 

				»Ja«, antwortete er, ohne sie anzuschauen.

				»Einen Ausweis, bitte.« Alex brauchte einen Moment, bis er verstand, was die Frau von ihm wollte. So etwas Banales, aber hastig griff er nach seinem Portemonnaie und kramte ihn hervor. Mit strengem Blick verglich sie das Bild mit ihm, bis sie knapp antwortete: »Gut.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie die Daten in ihrem Computer aufnahm und die Sprechanlage aktivierte. »Ein Besuchercheck, Schmidt, bitte zum Empfang.«

				Alex wartete ungeduldig. Der Schweiß rann ihm langsam die Stirn hinab. In seinem Kopf drehte sich immer noch alles. Ein Labyrinth aus Vorstellungen. Sein Bruder, der in einer Blutpfütze lag – Lisa, die ihn küsste – aber dann wieder Justus, der langsam dahinstarb – Justus auf dem Parkplatz. Der verdammte Streit. War das der Abschied?

				Eine Frau traf hinter der Empfangstheke ein. 

				Schweigend folgte Alex der jungen Schwester in einen weiß gekachelten Raum. »Hände waschen, dann desinfizieren.« Alex zögerte nicht. Den Hahn drehte er bis zum Anschlag auf und schöpfte sich gleich auch kaltes Wasser ins Gesicht. Mit dem beißenden Geruch von Ethanol in der Nase stand er schließlich vor der Frau, die ihm einen weißen Kittel in die Hand drückte. »Der müsste passen.« 

				Es war Alex egal, aber er nickte dankbar. »Kann ich jetzt zu ihm?«, war das Erste, was er wieder sagte. 

				»Einen Moment.« Vor der nächsten Tür musste Alex wieder sitzen bleiben.

				»Hast du ein Handy?«

				Alex nickte. Bitte hier abgeben. Er drückte der Schwester das Gerät in die Hand, ohne noch einmal auf das Display zu schauen. Erst wenn diese Tür aufging, würde er Gewissheit haben. Wieder sah er Justus – ohne Herzschlag, bleich – Justus, der große Bruder, der ihn damals festgehalten hatte, als die Polizei kam. Justus, der ihn so fest an sich gedrückt hatte, dass das Weinen irgendwann aufgehört hatte. »Rühr dich nicht, Alex. Bleib ganz ruhig, okay? Das geht alles vorbei. Du musst still bleiben, Kleiner«, hatte er geflüstert. Ein Moment, der jetzt erst wieder Bedeutung bekam, da er mit den Füßen nervös auf den Linoleumboden wippte und die feuchten Hände im Schoß ineinander verkrampfte.

				»Warten Sie bitte noch einen Moment. Wir müssen noch ein paar Dinge klären.« Alex rührte sich nicht. Noch einmal verging eine Ewigkeit. Erst dann öffnete sich die Tür zum Haupttrakt wieder.

				»Zimmer 4. Du kannst ihn momentan noch nicht sehen. Deine Mutter wartet dort aber bereits.« 

				»Danke«, sagte er flüchtig und machte sich auf den Weg. Beinahe stieß er mit einem Arzt zusammen, als er seine Mutter erblickte.

				»Pass doch auf.« 

				»Entschuldigung«, murmelte er, war aber gedanklich schon bei der Frau angekommen, die dort niedergeschlagen auf einem Stuhl saß. Die Hände im Schoß gefaltet, starrte sie geradeaus durch die Fenster auf den Innenhof, wo gerade Medikamente angeliefert wurden. Er setzte sich stumm neben sie und legte unbeholfen seine Hand auf ihre Schulter. Sie trug ihr bestes Kleid, das sie auch im Restaurant angehabt hatte. Die Haare hatte sie zu einem Dutt hochgesteckt. Ihre Haltung hatte bei aller Traurigkeit etwas Würdevolles, das Alex an ihr lange nicht gesehen hatte.

				»Er ist schon seit fünf Tagen hier«, erzählte sie, ohne aufzuschauen.

				Alex ließ die Hand sinken.

				»Warum haben sie das gemacht?« Ihre Stimme bebte. »Nur wegen dem verdammten Geld.«

				Alex wusste keine Antwort.

				»Wusstest du, dass er Drogen nimmt?« 

				Er musste die Gewissensbisse hinunterschlucken. »Nein«, log er, um sie nicht noch stärker zu enttäuschen.

				Sie hatte es ohnehin geahnt, aber nicht wissen wollen, Alex war sich sicher. Ihr Schluchzen berührte ihn nicht wirklich. Nicht mehr. Der kalte weiße Flur mit dem matt glänzenden Boden schien all seine Gefühle auf einmal verschluckt zu haben. Betten wurden an ihnen vorbeigerollt. Eine Krankenschwester rannte, gefolgt von einem Arzt, vorbei in den nächsten Raum. Neben ihm lag ein Stapel Zeitschriften. Er rührte sie nicht an, sondern wartete betreten, wie er es das letzte Mal in der Kirche zu seiner Konfirmation getan hatte. 

				Hinter jeder Tür lag ein anderer fremder Mensch. Ein anderes Schicksal. Ein anderes Leben. Hier – ihr Leben. Vier Menschen. Eine Mutter. Zwei Söhne. Einer fehlte. Sein Stuhl würde leer bleiben. Ein blasser Schatten. 

				Die Zeit verging. Die Klinke wurde heruntergedrückt, ihre Köpfe wandten sich um und ein Mann in weißem Kittel trat heraus.

				»Frau Zucker.« Er reichte ihr die Hand, nachdem er die Handschuhe abgestreift und in seiner Tasche hatte verschwinden lassen. »Ihr Sohn?« Sie nickte nur. Eine kräftige große Hand, die er nun auch Alex reichte. »Doktor Dreher«, stellte er sich knapp vor und nickte. Er schaute zum Flurende, als könnte er dort den passenden Anfang finden. Nachdem er sich geräuspert hatte, schaute er abwechselnd zu Alex, dann zu seiner Mutter. »Es tut mir leid, dass ich vorhin so wenig Zeit für Sie hatte, wir sind durch die Hitze momentan total überlastet. Was Justus angeht, so ist er außer Gefahr. Ein paar Zentimeter weiter und die Stiche hätten eine Hauptader getroffen. Auch so hat er eine Menge Blut verloren. Andere sind daran schon gestorben. Ich hatte selten einen Patienten, der so viel Glück hat.«

				Mit jedem Satz holte Alex’ Mutter neu Luft. Ihre Augen waren immer noch feucht. 

				Der Arzt hatte eine Pause gemacht, in der nicht nur sein Blick verriet, dass er das Entscheidende noch nicht gesagt hatte. »Trotzdem …«, fing er an, »tut es mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass er sein linkes Bein nicht mehr bewegen kann. Einer der Stiche hat einen Nerv durchtrennt.«

				Ein heller abgehackter Schrei, der in Tränen erstickt wurde. 

				Alex verzog keine Miene. 

				»Für immer?«, fragte seine Mutter mit einem Funken Hoffnung, der schnell erlosch, als sie seine Augen sah. 

				Ein stummes Nicken, damit war alles gesagt. 

				»Kann ich zu ihm?«, fragte Alex. Er war selbst verwundert, wie schnell er seine Stimme wiedergefunden hatte. 

				Doktor Dreher schien auch noch etwas abwesend zu sein und antwortete erst, als er den Blick von der weinenden Mutter seines Patienten gelöst hatte.

				»Er ist noch sehr schwach. Maximal eine Person sollte ihn besuchen. Ich weiß nicht, ob Sie Ihrer Mutter den Vortritt lassen wollen.« 

				»Ist schon gut.« Das Sprechen fiel ihr immer noch schwer. »Geh du zuerst, Alex.« 

				Der Arzt nickte. »Eine Schwester wird gleich nach ihm schauen, nutzen Sie die Zeit bis dahin.«

				Alex’ Hand lag einen Moment auf dem kalten Metall der Klinke, bevor er die Tür öffnete und eintrat. Stille. Nur das Piepen der Geräte. Mit einem lauten Klack fiel sie hinter ihm ins Schloss und er stand in einem vanillegelb gestrichenen Krankenhauszimmer mit riesigen, verschlossenen Fenstern. Sofort fiel sein Blick auf Justus, der in seinem Bett lag und ihn anschaute. Alex hätte nicht mehr sagen können, wann sein Bruder ihn das letzte Mal so angeschaut hatte. Kein überlegenes Lächeln, keine Wut, keine Stumpfheit in seinen Augen.

				»Hi«, grüßte Alex und blieb weiter an der Tür stehen.

				»Alex.« Seine Stimme klang seltsam fremd. »Hast du nicht Schule?« Es schien ihn anzustrengen, wenn er sprach. Trotzdem strahlte Freude aus dem müden Gesicht.

				»Mama hat mir geschrieben.« Alex deutete mit dem Kopf zur Tür. »Sie ist auch da.«

				Justus nickte schwach. 

				»Dein Bein … ist gelähmt, sagt der Arzt.«

				»Du könntest mir einen Betonklotz auf den Fuß fallen lassen und ich würde nichts merken.«

				Er grinste müde, doch Alex sah, dass seine Augen feucht schimmerten. Er schluckte und nickte nur. Er ging zum Fenster und wandte sich wieder seinem Bruder zu.

				»Du hattest recht, Alex«, seufzte Justus. »Der ganze Scheiß – nur Betrug, nur Täuschung.«

				Alex zuckte stumm mit den Schultern.

				»Du bist nicht dumm, Alex. Und ich hab dir ständig erzählt, was du machen sollst. Ich hoffe, du hast mir nicht zu oft zugehört.« Er lächelte wieder matt.

				Immer noch schaffte Alex es nicht, was zu sagen. Zu stark war die Erinnerung an ihr letztes Wiedersehen. Und trotzdem merkte er, dass es richtig war, dass er hierhergekommen war. War es nur die Sorge gewesen oder auch ein Stückchen Hoffnung? 

				»Großer Bruder, kleiner Bruder. Ich denke manchmal, du warst erwachsener als ich«, redete Justus weiter, während Alex den Vorhang des Fensters zurückschob und auf den sonnigen parkähnlichen Garten schaute, wo Patienten mit ihren Besuchern spazierten oder auf Bänken saßen. Der dicke Mann von vorhin saß jetzt neben seiner gebrechlichen Mutter unter dem Dach eines Pavillons und aß seinen Schokoriegel, während sie ihm sein Bein tätschelte.

				»Wie fühlt sich das an, wenn man da …?«, begann Alex und bereute sogleich, dass ihm nichts anderes eingefallen war. 

				»… nichts mehr spürt?«, beendete Justus, der gar nicht verwundert schien, seine Frage. »Es ist verdammt … verdammt … Keine Ahnung. Ein Teil von dir fehlt einfach. Aber vielleicht empfindet man anderes mehr. Man denkt viel nach.« Seine Augen fielen für einen Moment zu.

				»Worüber denkst du nach?« Alex hatte sich ihm wieder zugewandt.

				»Hast du die Krankenschwester gesehen?« 

				»Nein.«

				»Ich mag sie. Sie ist keins von den Mädchen, die ich einfach nur rumkriegen wollte. Glaube auch nicht, dass sie das tun würde.« Er schaute nachdenklich zum Fenster raus. »Sie ist zu gut dafür. Verstehst du?«

				Alex nickte. »Wie heißt sie?«

				»Keine Ahnung, ich hab sie noch nicht gefragt.« Ganz plötzlich war der Ernst verflogen.

				Alex lachte über seinen Bruder, bis der mitlachen musste. »Du bist verliebt«, zog er ihn auf. 

				»Scheiße, ich weiß. Es ist albern.« Das bleiche Gesicht war etwas rot geworden.

				»Warum sprichst du sie nicht einfach an?«

				»Sie wird mich eh für einen Versager halten. Und selbst wenn ich eine Freundin hätte – wenn ich hier raus bin, bin ich bald im Bau. Wenn ich Glück habe nur für ein paar Wochen. Vielleicht für ein paar Monate«, seufzte er und wieder fielen ihm die Augen zu. Eine Weile sagte er nichts. Der Sekundenzeiger der Wanduhr tickte unaufhörlich.

				Alex merkte im schwachen Spiegelbild der Fensterscheibe, dass Justus ihn beobachtete. Doch er starrte weiter auf den Garten der Klinik. »Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe auf dem Parkplatz.« 

				Alex nickte nur. »Ist schon okay.« 

				Wieder nur Ticken, bis das nächste Wort fiel. 

				»Ich hatte eine Scheiß-Angst, dass du stirbst, als die SMS von Mama kam.« 

				Diesmal schwieg Justus, bis er sich fasste. »Der Stich in den Bauch, einen Zentimeter weiter rechts und Sie wären tot«, flüsterte er. »Der Stich im Bein, ein paar Zentimeter weiter oben und Sie wären vollständig gelähmt«, sprach er ganz ruhig nach, was der Arzt gesagt hatte.

				Alex wollte sich nichts von all dem vorstellen, also blieb sein Kopf leer, genauso wie diese kahle Wand, auf die er starrte.

				»Ich kann mich noch gut erinnern, wie du gesagt hast, dass du ein Mädchen hast«, sprach Justus mit geschlossenen Lidern weiter.

				»Das ist vorbei.«

				»Hast du sie vorher wenigstens geknallt?« 

				»Fresse, gerade hast du selbst gesagt …«

				»Hey, das war Spaß«, unterbrach er ihn. »Warum ist es vorbei?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht ist es das auch nicht …«

				»Du hast aufgegeben?«

				Alex zuckte mit den Schultern.

				Justus schüttelte den Kopf und legte ihn zur Seite: »Weißt du, was wir sind?«, meinte er, während er den Tisch anschaute, auf dem nur seine zerkratzte Rolex und eine Sonnenbrille mit verbogenen Bügeln und gesprungenen Gläsern lag. »Schisser sind wir. Wann haben wir das letzte Mal an etwas geglaubt? Ich kann mich nicht daran erinnern. Wir können doch nicht ewig rumheulen, wegen unserer Eltern, der verdammten Schule oder dem Leben. Leben wir, damit wir es genauso scheiße machen?«

				Alex stellte sich neben Justus’ Bett und betrachtete die blinkenden Geräte und die vor sich hin tropfenden Infusionsbeutel.

				»Wir haben beide jemanden, der uns was bedeutet, aber wir laufen davon, anstatt dass wir darum kämpfen.«

				Das erste Mal hatte Alex das Gefühl, sein großer Bruder hätte was Vernünftiges gesagt.

				»Komm her.« 

				Vorsichtig, um an keiner der Kanülen, die in Justus’ Haut steckten, hängenzubleiben, beugte er sich vor und spürte, wie seine Arme sich um ihn schlossen, spürte den Herzschlag, als wäre es seiner. 

				»Wann hab ich das das letzte Mal gemacht?« 

				»Keine Ahnung. Lange her«, flüsterte Alex.

				»Wurde mal wieder Zeit, Kleiner.«

				Die Tür öffnete sich, Alex löste sich aus der Umarmung und stand neben dem Bett. Beide schauten sie zu der Krankenschwester, die nur zwinkerte, als sie die beiden Geschwister so nebeneinander beobachtete. »Stör ich?«, fragte sie lachend. Es war ein warmes Lachen. Schwarzes volles Haar, mit geradem Pony über den großen kastanienbraunen Augen. Alex schaute zu Justus, der wiederum aussah, als wolle er das Sprechen seinem kleinen Bruder überlassen, während er sie weiter anschaute.

				»Hi«, sagten sie beide etwas verspätet. 

				»Hi«, grüßte sie. »Wie wär’s, wenn du mich mit deinem Bruder kurz alleine lässt, ich muss ihm das Bett neu machen und die Medikamente geben.«

				»Na klar«, antwortete er. »Wir sehen uns wieder«, verabschiedete er sich von seinem Bruder, zu dem er sich noch einmal herunterbeugte. Justus bedeutete ihm, dass er noch etwas näher kommen sollte.

				»Ich hoffe es … und wenn nicht, versprich mir, dass du nicht wirst wie die anderen. Und wenn du das nicht schaffst, dann werd wenigstens nicht wie ich.« 

				Alex grinste. »Klar, wir sehen uns!«

				Alex ließ seine Mutter, nachdem er ihr kurz gesagt hatte, wie es Justus ging, auf ihrem Platz sitzen und verließ die Intensivstation allein. 

				»Entschuldigen Sie.« Alex wandte sich verwirrt um. Die Schwester vom Empfang stand in der Tür, die gerade hinter ihm zugefallen war, und hielt sein Handy in der Hand. »Wollten Sie das etwa hierlassen?« 

				»Äh, nein. Danke«, entgegnete er verlegen. Er nahm ihr das Handy ab und steckte es in die Hosentasche. Dann drehte er sich wieder um und setzte seinen Weg fort.

				Die Sonne blendete ihn, als er durch die automatischen Türen ging und ihm ein heißer, drückender Luftschwall entgegenkam. In der gepflegten Parkanlage vor dem großen Portal ließ er sich auf eine Bank fallen. Als hätte jemand die Zeit zurückgespult, musste er wieder an die letzten Sekunden im Klassenzimmer denken, an Lisa. Er griff nach dem Handy. Sie hatte ihm tatsächlich geschrieben.

				müssen reden. ich liebe dich. 

				Alex hätte heulen können. Da saß er nun und hatte die eine Chance vertan, weil er eine andere genutzt hatte. Er hätte das Handy am liebsten weggeworfen. Es musste beschissen aussehen, wie er dasaß und dieses zerkratzte Display anstarrte. Verdammt, warum vermasselte er immer alles?

				Da senkte sich ein Schatten über ihn, blaue Ballerinas standen auf dem Kies vor ihm. 

				»Hi.« Er hörte ihre Stimme, roch ihr Parfum – bevor er den Kopf hob und das Lächeln in ihren Augen sah.

				»Lisa.« Er stand langsam auf, legte seine Arme um sie und zog sie dicht an sich. Er drückte sein Gesicht in ihr weiches, lockiges Haar. »Ich bin so froh, dass du da bist.«
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				Es war kein freundlicher Raum, in dem die Gefangenen ihren Besuch empfangen durften. Er hatte ein paar vergitterte Fenster, durch die die Sonne nur gedämpft drang. Die Tische wurden vom sterilen Licht der Neonröhren erhellt. Er musste einige Minuten warten. So blieb Zeit, die Menschen zu beobachten und sich Geschichten über ihr Leben auszudenken. Körperverletzung, Drogenbesitz, Sachbeschädigung.

				Hier und da saß eine Frau, oft in Begleitung eines Kindes. Eine Frau mit Kopftuch am Tisch neben ihm redete auf Türkisch auf ihren kleinen Jungen ein, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Das Gefühl, mit diesen fremden Menschen hier zu sitzen, war merkwürdig, und doch beunruhigte es Alex nicht. Er hatte andere Sorgen. Er hatte einmal mit seinem Bruder telefoniert. Konnten Menschen sich wirklich ändern? Wahrscheinlich nicht – aber Justus hatte eine andere Seite an sich wiederentdeckt, da war sich Alex sicher. Das war der Bruder, den er nur selten gekannt hatte und doch vermisste.

				Die Tür ging auf und ein Wachbeamter trat ein. »Sie haben eine halbe Stunde Zeit.«

				Einer nach dem anderen kamen sie in den Raum. Kaum einer fiel seiner Frau in die Arme. Die Kinder blieben oft verstört sitzen. Der Letzte, der den Raum humpelnd betrat, war ein junger Mann, den er fast nicht wiedererkannte. Keine Lederjacke, kein lässiges T-Shirt. Stattdessen trug er eine alte Jeans und einen karierten Strickpullover. Und eine Brille! Schon immer hatte Justus eine Brille gehabt, sie jedoch nie aufgehabt, weil er sie uncool fand. Was ihn noch stärker verändert hatte, war der schmale Bart, den er sich an seinem Kinn hatte stehen lassen. Die Augen hinter den eckigen Brillengläsern mit dem schwarzen Rand hatten ihn sofort entdeckt. Wieder eine Umarmung, die sich immer noch nicht gewohnt, aber schon etwas vertrauter anfühlte.

				»Wie geht’s dir?«, fragte Justus, als sie sich gesetzt hatten.

				»Gut.« 

				Es war kurz still, während Alex seinen Bruder musterte. »Wie siehst du denn aus?« 

				»Wenn man hier zu sexy aussieht, darf man die Seife besser nicht fallen lassen«, konterte sein Bruder. »Nein, Spaß. Ich lese wieder ab und an. Ohne die«, er tippte gegen den Bügel, »geht das nicht so gut.«

				»Lesen?« Alex zog seine Augenbrauen hoch. »Ich mach mir wirklich Sorgen.«

				»Na ja, ab und an die Zeitungen, die wir hier im Kiosk bekommen«, relativierte sein Bruder. 

				»Aber keine Angst, ich bin hier keine Schwuchtel geworden«, lachte er. »Im Gegenteil, jeden Tag zwei Stunden pumpen.« Er spannte seinen Oberarm an. »Wenn du den Scheiß lässt«, er tippte mit einer Hand auf den Unterarm, wo der Pullover die Nadeleinstiche verdeckte, »spürst du viel mehr Kraft in deinem Körper. Mit meinem rechten Bein kann ich noch bei den Paralympics als Kickboxer antreten.«

				Alex musste lachen. »Ich hab dir eine CD gebrannt. Du bekommst sie nachher. Ich musste sie vorne zur Kontrolle abgeben. Sie bringen sie dir in die Zelle, wenn sie fertig sind.«

				»Danke«, freute sich Justus. »Die Alten werden langsam langweilig.«

				»Ist das neue Album von Everlast. Kennst du vielleicht schon, aber ich hör’s gerne, wenn ich Zeit hab.« 

				»Die hab ich hier auf jeden Fall. Zumindest noch in den nächsten Wochen.«

				»Mama war gestern da. Richte ihr bitte aus, dass die Schokolade geschmeckt hat.«

				»Mach ich.«

				»Hätte ich dir vielleicht einen Rasierapparat mitbringen sollen, oder ist das hier nicht erlaubt?«

				»Wegen dem Bart? Ich glaub, sie steht drauf«, grinste Justus und strich sich über den Kinnbart. 

				»Wer? Diese Krankenschwester?«

				»Sie hat mich einmal besucht.« 

				»Und?« 

				»Ach, keine Ahnung. Ein bisschen geredet. Es war mir so scheiße peinlich. Aber wenn sie mich hier besucht, muss sie echt nicht ganz dicht sein oder was von mir wollen, oder?« Er grinste. »Und wie sieht es bei dir aus?«

				»Lisa zieht bald weg von hier. Ihr Vater arbeitet ab Dezember in Berlin.«

				»Seid ihr zusammen?«

				Erst zuckte er nur mit den Schultern, dann nickte er noch etwas unsicher.

				»Warst du schon mit ihr im Bett?« Ganz hatte er seinen Instinkt nicht verloren. 

				Alex konnte nur schmunzeln und hob scherzhaft die Schultern. Aber Justus hatte verstanden und grinste breit. Einen Spruch verkniff er sich. Stattdessen wurde seine Miene wieder ernster. »Und? Was wollt ihr machen, wenn sie weg ist?«

				»Ich weiß noch nicht. Schätze mal, das wird sich finden.«

				»Machst wohl immer noch keine großen Pläne, was?«

				Alex verzog die Lippen und nickte stumm. Durch die Frage kam er ins Grübeln. Er hatte mit Lisa keine Sekunde darüber geredet, sie hatten es herausgezögert, und jetzt war es nicht mal mehr einen Monat hin, bis sie umziehen würde.

				»Glaubst du daran, dass sowas für ewig halten kann?«, sprach er seine Zweifel laut aus und schaute seinen Bruder wieder direkt in die Augen. Die Hände hatte er im Schoß verkrampft.

				»Ich lag drei Nächte in dem verdammten Krankenhaus. Die ganze Zeit Schmerzen, Zweifel, quälende Stunden vergingen – und nur, wenn ich sie sah, gab mir das neuen Mut. Es hat gedauert, bis ich begriffen habe, dass dieses Gefühl dir keine Angst machen muss, sondern dir die Kraft zum Leben gibt. Was ich damit sagen will: Ich hab gelernt, dass es mutiger ist, an jemandem festzuhalten, als ihn loszulassen.«

				Alex schwirrten die Wörter im Kopf umher, bis er merkte, dass Justus’ Hand zitterte. Sein großer Bruder nahm die andere Hand zur Hilfe, legte sie auf die zittrige, um sie zu beruhigen. »Weißt du eigentlich …?« Justus zögerte. Seine Hand wurde langsam ruhig. Die Adern traten nicht mehr so deutlich hervor. »Dass ich kurz davor war, mich umzubringen?« 

				Kopfschütteln.

				Justus’ Augen wurden feucht, als er weitersprach. »Ich hatte die Klinge schon angesetzt, dann stand sie hinter mir im Spiegel, und ich konnte nicht länger mir, sondern nur noch ihr in die Augen schauen.« Er gewann die Fassung langsam zurück und schaute sich im Raum um.

				»Sie hat es niemandem gesagt. Weißt du, was mir dieses Vertrauen bedeutet? Wegen ihr muss ich zu keinem Scheiß-Psychiater, der mich für die nächsten Jahre einweisen lässt. Das Gefängnis hier ist nur das Warten auf die Freiheit. Vielleicht lebe ich hier schon ein Stück freier als vorher.«

				Seine rechte Hand lag jetzt ruhig auf der kalten weißen Tischplatte. Die Finger der Linken strichen über jede einzelne Ader. »Als ich fünfzehn war, haben wir Mutproben gemacht. Mit einem Messer hundertmal zwischen die Finger – so schnell wie möglich. Ich hab es immer geschafft, während andere sich fast die Finger abgehackt haben.« Er tippte zwischen die gespreizten Finger, als wäre es eine scharfe Klinge, und traf jedes Mal die Lücke. »Ist das Mut? Nur weil du glaubst, die Angst für eine Sekunde besiegt zu haben. Wenn du mich heute fragst, hatte ich den größten Schiss, wenn es mal wirklich drauf ankam. Studium, Freundin … aber ich hab die Fresse so weit aufgerissen, um die verdammte Angst irgendwo zu verstecken.« 

				Warum erzählte Justus das? Er hörte auf mit dem Fingerspiel und schaute hoch. »Bei meinen Freunden war ich der King. Keiner konnte das so gut wie ich. Aber zu Hause habe ich geheult wegen Mama und Papa.«

				Alex schloss unwillkürlich die Augen. Er war zehn, lag wieder in seinem Bett, hörte Schreie aus der Küche, schnelle Schatten im Licht, das unter dem Spalt zwischen Dielen und Tür hindurchschimmerte.

				»Julians Bruder Flo hat nie mitgemacht. Wir haben ihn als Angsthasen ausgelacht. Ich zuallererst. Mein bester Freund. Dabei war er so viel stärker als ich.«

				Alex nickte nur. »Ich hab ihn gestern gesehen. Er will dich auch besuchen, wenn du ihn sehen willst.« 

				Justus musste keine Sekunde überlegen. »Na klar. Nächstes Wochenende, er kann sich sofort anmelden.«

				»Ich richt’s ihm aus.«

				Justus’ Blick wanderte zur Uhr. Noch eine Viertelstunde. Alex merkte ihm an, dass er noch etwas sagen wollte, was er die ganze Zeit hinausgezögert hatte. »Mir ist im Krankenhaus klar geworden, dass ich nicht der große Bruder war, den du gebraucht hättest, seit Papa weg ist … vielleicht …«

				Alex lachte stumm aus Verlegenheit und schüttelte den Kopf. »Du hast dich echt verändert.« Ihre Augen trafen sich wieder. »Aber wenn du nicht aufhörst, so viel zu reden, wirst du mich noch in hundert Jahren nerven.«

				»Du hast recht«, rief Justus befreit. »Ich … hab mir überlegt, dass wir wegfahren, wenn ich hier raus bin. Nur wir zwei. Ist das okay?«

				»Wohin?«

				»Nach Berlin? Wenn du dich bis dahin nicht getraut hast.«

				Es war Alex, als schaute er in einen Spiegel, als er sein Lächeln sah.

				Als Alex vor das Gefängnistor trat, schlug ihm ein kühler Herbstwind entgegen. Er richtete den Kragen auf und zog den Reißverschluss bis oben zu. Die Sonne stand tief, das Blau des Himmels hatte einen roten Schimmer. Er zwinkerte, bis er sich an das blendende Licht gewöhnt hatte. Dann kramte er in seiner Jackentasche nach den Zigaretten. Die Flamme wurde zweimal ausgeblasen, endlich glimmte es. Er hatte Lisa gebeten, ein paar Ecken weiter im Café zu warten. Er brauchte noch etwas Zeit und wollte nicht, dass sie die ganze Zeit auf die hohe Backsteinmauer mit dem NATO-Stacheldraht starrte, während er seinen Bruder besuchte. Der erste Zug war besonders tief, wirkte so erleichternd wie lange nicht. Er ging um den Block und sah in die Schaufenster. In einem Antiquitätenladen lagen alte Porzellanteller und Puppen mit lockigem Kunsthaar und roten Bäckchen. Hinter der nächsten Scheibe lagen Stapel von Büchern. Einen Augenblick blieb er stehen und las einen Buchtitel nach dem anderen, als könnte einer von ihnen ihm offenbaren, was er zu tun hatte. Er überquerte die Straße und schnippte die runtergebrannte Zigarette hinter einen Müllcontainer. Als er sie schon sah, den Rücken ihm zugewandt, hielt er einen Moment inne und beobachtete sie einfach nur. Er hatte immer noch keine Antwort auf seine Frage gefunden, aber jetzt wusste er, dass er nicht mehr suchen brauchte. Er brauchte keine Pläne machen.

				•  •  •

				Lisa hatte ihren Café Latte ausgetrunken und schaute auf die Uhr. Sie war nicht ungeduldig. Im Gegenteil. In den letzten Tagen war die Zeit viel zu schnell verstrichen. Sie hatte die Regale schon geräumt und das meiste bereits in Kartons verstaut. 

				Jenny war da gewesen und hatte ihr geholfen. Die kleine Schatulle mit den alten Liebesbriefen hatte sie kurz in der Hand gehalten. Mit einem Schmunzeln hatte sie den Inhalt in eine Mülltüte geschüttet, in der alles verschwand, was sie nicht behalten wollte. 

				»Darf ich die als Andenken haben?«, hatte Jenny gefragt. 

				»Klar«, hatte Lisa entgegnet. Vielleicht würde ihre Freundin etwas anderes finden, was es wert war, darin aufbewahrt zu werden.

				Auf dem Schreibtisch hatten Einrichtungs-Kataloge gelegen. Ihre Mutter hatte sie ihr hingelegt. »Vielleicht willst du dich neu einrichten.« Es hatte bisschen wie eine Entschuldigung geklungen. Sie sollte leichter loslassen können, wenn alles in ihrem Zimmer in Berlin neu wäre. Es gab schicke, sündhaft teure Möbel zur Auswahl. Sie hatte die Prospekte nur einmal lustlos durchgeblättert und dann mit zu dem Müll geworfen.

				Mit Alex hatte sie sich nur bei ihm daheim getroffen, sein Zimmer würde sie vermissen – in ihrem eigenen wurde sie nur daran erinnert, wie leer ihr Leben früher gewesen war und dass sie bald wegziehen würde. Sie dachte an diesen Tag, konnte sich ihn aber gar nicht richtig vorstellen, so unwirklich schien es. 

				Sie rührte mit dem schwarzen Strohhalm in der aufgeschäumten Milch, die am Boden des Glases hängengeblieben war. Vielleicht war es zu gewagt, weiterzudenken. Aber vielleicht musste sie das auch gar nicht.

				•  •  •

				Ohne ein Wort ließ er sich auf den Stuhl gegenüber von ihr fallen und beugte sich etwas zu ihr vor. Eine Weile lang schaute er sie nur an, dann sprach er es einfach aus. Es war das erste Mal, dass er sich ganz sicher war, bei dem, was er sagte. »Weißt du was …« Es war keine Frage, trotzdem nickte sie. Er ließ den Blick kurz schweifen, bevor er den Satz zu Ende brachte. »Egal wie lange du noch hier bist. Ich würde sagen, wir machen das Beste aus jedem Tag, den wir uns sehen.«

				Lisa setzte die Sonnenbrille ab und sah ihn an. Ein Lächeln hatte sich nach und nach auf ihre Lippen gelegt. »Dann fangen wir wohl heute an.«
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